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        Montag, 26. Juli 1993

    Gerade stiegen sie die steile Treppe nach unten. Einige Meter unter der Erde war es feucht und kalt. Der Zugang zu dem in der Mitte des Gewlbe liegenden Raumes, das war Pflicht, durfte stets nur im Dunkeln bewltigt werden. Es war der Ort, wo sich eine eingeschworene Mnnergesellschaft unter dem Namen „Der Rgenschwur“, seit vielen Jahren trafen. Kein Mensch sollte je erfahren, dass dort konspirative Sitzungen stattfanden.
 
Schlielich waren es, zumindest beinahe, ehrbare Brger, denen niemand was Unrechtes nachsagen mochte. Der Leiter des Denkmalamtes war genauso anwesend, wie der Theaterdirektor der Freilichtbhne. Unverstndlich war allerdings, warum gerade dieser unterirdische Kuppelsaal gewhlt wurde. Wchentlich fanden diese Sitzungen statt, bislang unbehelligt von der ffentlichkeit. Das allerdings war nur mglich, weil blo einigen in der Runde die realen Ziele bekannt waren. Der Rest, einer fast spirituellen Gruppe, wurde auf die falsche Fhrte gesetzt. Das alles begann vor mehr als fnfzehn Jahren.
 
Zur selben Zeit liefen zwei Jogger am Jasmunder Bodden, wie mehrfach die Woche, am Ufer entlang. Da und dort konnten sie bis auf den Meeresgrund schauen. Die tiefsinnigen Gesprche an diesem Morgen hielten sie allerdings davon ab den Blick dort hin zu lenken. Es ging aufgeregt zu. Seit vielen Jahren kannten sie sich und verbrachten gerade diese Phase der Entspannung in einer stets lockeren Atmosphre. ber Gott und die Welt wurde geredet. Doch an diesem Vormittag war alles anders. Sie, die sie auf der Insel geboren wurden, aber auf dem Festland ihre Arbeitspltze fanden, waren wirklich dicke Freunde geworden. Doch irgendwie machte sich bei ihnen inzwischen das Gefhl der Unzufriedenheit breit. Sollte es das gewesen sein? Fragten sie sich immer wieder. Beide hatten sich eine zumindest kleine Karriere versprochen. An diesem Tag drehte es sich, wie immer wieder mal, um die finanzielle Situation ihrer Familien. Allzu ppig konnten sie bisher nicht leben. Den Kindern mussten sie manche Wnsche, die andere Eltern den Ihren erfllen konnten, abschlagen. Das schmerzte und hufig keimte der Gedanke, ihre Situation, egal auf welche Weise, aufzubessern.
 
Gerade machten sie kehrt, die Hlfte der Laufstrecke war geschafft. Da offenbarte Hubertus Noll seinem Freund Raimund Lewitzki seine tiefsten Gedanken. Schon lngere Zeit waren diese in ihm gereift und heute, darber war er sich im Klaren, seien sie flgge geworden. „Das hier wre der ideale Platz, sollte es notwendig sein, alles zu verbergen“,sprudelte er heraus. Raimund lchelte spitzbbisch, war aber gleichzeitig verwirrt, und meinte blo: „ Ach, klingt ja wie die Idee fr das perfekte Verbrechen. Na denn!“
 
„Nun, hast du einen besseren Ausweg unseren Familien aus dem Schlamassel zu helfen?“
 
„Nicht wirklich, aber mit kriminellen Machenschaften will ich in keinem Falle was zu tun haben. Schmink dir das ab!“, setzte er barsch nach.
 
Doch Hubertus Noll beschwichtigte ihn. Und erklrte, dass er ja lediglich Pakete transportieren und diese auf nimmer wiedersehen entsorgen sollte. Mehr sei doch nicht …. „Und eben deshalb meine ich, ist hier...., ich meine im Booden ...., der passende Fleck. Etwa zehn Pakete stehen anfnglich zur Debatte, soviel wei ich schon“, reichte er nach. Dabei verschwieg er geflissentlich, dass es sich um verschnrte Leichen handeln wrde. Sie beendeten ihren Lauf und verabredeten sich zu einem Treff, bei dem die Pakete bernommen werden sollten. Noll hatte bereits den Termin vorsorglich, sozusagen, einige Tage vor dem Gesprch, vereinbart. Er lie sich von dem Gedanken leiten, dass er seinen Kumpel und Freund schon berzeugen knnte. Jetzt fgte er geschwind hinzu: „Stelle besser nicht zu viele Fragen, das Geld stimmt in jedem Falle! Vielleicht knnen wir den Job lnger machen, sollte alles reibungslos ablaufen.“ Ihren Beruf behielten sie bei, aber auf diese Weise verdienten sie eine Menge Geld zustzlich, wenn auch illegal.
 
Heute, auf den Tag genau, nach fnfzehn Jahren, plagte sie ihr Gewissen. Vor allem Raimund Lewitzki, qulte es zunehmend. Er stand stndig unter Strom. Wie konnten sie das Spiel beenden, ohne Blessuren davon zu tragen? Sinnierte er immer wieder. Bisher war es, Gott sei Dank, ja gut gegangen; erwischt wurden sie nie. Aber wie wrde es weitergehen? In diesen Tagen erfuhren sie jedoch ber zwielichtige Kanle, dass die Rgener Kripo umfangreiche Recherchen aufnahm. Ein schwieriger Weg zurck in das brgerliche Leben stand ihnen bevor. Dies schwebte vor allem Raimund vor.
 




    
        Montag, 28. Juli 2008

    In der Polizeidienststelle Bergen sa noch spt am Abend Kriminaloberrat Stefan Scholtysek und brtete ber seinen Akten. Von einigen Informanten drang dieser Tage mal wieder an seine Ohren, dass auf Rgen inspirative Sitzungen abgehalten wrden. Von ungefhr kam dies nicht, denn er selbst war es, der schon vor Monaten, nachdem er die „Altakten“ seines Vorgngers durchstberte, Order gab, diesbezglich wieder Nachforschungen anzustellen. Doch seine berlegungen zu dem Thema fhrten auch an diesem Abend zu keinem Ergebnis. Jetzt hrte er zwar da knnte was laufen, aber das war es auch. Einen wirklich konkreten Ansatz fanden sie jedenfalls bislang nicht. Da half auch das Grbeln nicht weiter. Immer wieder stellte er sich die Frage, ob dies mit dem am Morgen gemeldeten Mord in Verbindung stehen knnte. Und da war schlielich noch, wenn auch viele Jahre zurck, lange vor dem Beginn seiner Dienstzeit auf Rgen, die Geschichte mit den spurlos verschwundenen Menschen. Glaubte man der Aktenlage seines Vorgngers, wurden diese Brger nie als vermisst gemeldet. Eine dubiose Vorstellung durchdrang ihn. Er konnte einfach nicht begreifen, dass dies der Tatsache entsprechen sollte. Eine Aufklrung gab es bis heute nicht. Sein bisheriger Wissensstand basierte einzig auf Grundlage der Akten aus dem Archiv. Natrlich, fiel ihm dann ein, auch aus der regionalen und berregionalen Presse; damals. Schlielich kam es nicht alle Tage vor, dass mehr als zehn Menschen, eine genaue Zahl wurden nie beziffert, verschwanden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Dass war ihm bereits seinerzeit ziemlich suspekt. Er verwarf diese Gedanken unverzglich und sagte sich: das war schlielich lange vor meinem hiesigen Dienstbeginn. Sozusagen Altlasten meines Vorgngers, verinnerlichte er sich. Seine leitenden Offiziere, Heller und Christmann, hatten sich schon vor einer Stunde aus dem Prsidium verabschiedet. Nun war er der Letzte im Hause, konnte sich nicht mehr austauschen und beraten. Doch genau dies htte er in der Situation gebraucht.
 
Fr einen Moment hob er gedankenlos seinen Kopf. In dem Augenblick ffnete sich seine Brotr einen Spalt. Verschwommen, beinahe wie in Trance, bemerkte er, dass seine Sekretrin ihren Kopf hereinstreckte und einen noch guten Abend wnschte. „Das wnsche ich ihnen auch“, sagte er etwas geistesabwesend zu Ruth Ofenloch. Dabei schaute er auf seine Schreibtischuhr und bemerkte, dass der Zeiger bereits auf neunzehn Uhr stand. Wieder mal, sagte er lakonisch. Die Spekulationen brachten ihn wirklich nicht weiter. Jetzt reichte es ihm leibhaftig. Er rumte deshalb, seiner Gewohnheit folgend, den Schreibtisch auf und beschloss fr heute Schluss zu machen. Oft genug
 
sa er ber die Jahre, gar bis spt in der Nacht, im Prsidium. Ganz zu schweigen von den unzhligen Auendiensten, die hufig erst nach Mitternacht endeten. Aber was da an seine Ohren drang lie ihn einfach nicht mehr ruhen. Auf dem Nachhauseweg stellte er sich mehrmals dieselben Fragen: „Welchen Sinn ergibt das alles? Was kann dahinter stecken?“ Einen Lsungsansatz, geschweige denn Motive, fand er an diesem Abend nicht mehr.
 
Zur selben Zeit quartierte sich Michel Degoth mit seiner Frau in der Nhe des Hafens ein. Ein kleines Hotel unweit des der Halbinsel Dnholm verzauberte sie. Hier waren sie Urlaubsgste, wie viele andere jedes Jahr. Nur wenige Meter vom Hotel entdeckten sie kurz danach ein nettes Restaurant. Die Sitzpltze am Kai, mit dem bezaubernden Blick aufs Meer, inspirierte sie, dort ab morgen ihr Frhstck einzunehmen. Das war notwendig, da ihr Hotel nur bernachtungen anbot. Was allerdings ziemlich praktisch war , da sie eh den ganzen Tag unterwegs sein wollten. „Was wird das erst morgen, wenn wir das herrliche Rgen erkunden“, philosophierte Michel laut lchelnd. Er spannte sie auf die Folter; war selbst voller Freude, dass er an diesem Ort, den er erstmals vor vielen Jahren alleine besuchte, nun mit ihr, seiner Frau Chantal, verbringen durfte. Whrend er so trumerisch abschweifte fiel ihm ein, dass er seinen Bekannten anrufen wollte. Sie verabredeten schon vor Wochen, whrend ihres Aufenthaltes an einem Tag einen gemeinsamen Bummel zu unternehmen. Sein Freund Rudi Fischer, der Rgen bestens kannte, hatte damals schon spontan einige Ideen parat. Vor vielen Jahren kam er in die Region und fasste in seinem Beruf schnell Fu. Jetzt rief Michel, bevor er es verschwitzte, gleich an. Der stille Platz am Kai gab dafr eine gute Gelegenheit. Sein Mobilfunkgert am Ohr hrte er nach wenigen Sekunden das Verbindungszeichen. Besetzt war er schon mal nicht. Ein gutes Zeichen!,sagte er sich beruhigend. Dann, nach hufigem Durchklingeln, er wollte gerade die rote Taste drcken, las er: „Verbindung!“
 
„Rudi Fischer. Ja bitte“, tnte es wie aus einem groen Resonanzkrper, gegen seine sonstige Gewohnheit, schaute er diesmal nicht auf die Nummer des Anrufers. „Hallo Rudi. berraschung!“, fltete Michel Degoth in den Hrer. Das einzige was er hrte war: „Ja bitte...! Ja wer spricht denn? Wollen sie mich verg.....?“
 
Das Knacken war aus der Leitung verschwunden und gerade sagte Degoth: „Na ich, Michel.“Jetzt funktionierte es, sie kamen ins Gesprch.
 
„Hallo Michel. Sorry“, sagte er dann etwas geistesabwesend. „Vor lauter Terminen am heutigen Tag, ..... wirklich ..., ist keine Ausrede!“
 
„Wirklich keine ....?“, meinte Degoth. „Gib es zu, du hattest keine Lust mit mir zu sprechen.“ „Ach Unsinn Michel. Ich war einfach in Gedanken, sozusagen berall, nur nicht bei dir“, antwortete er tierisch ernst.
 
„War doch' n Scherz ...., mein Lieber. Kein Problem. Wer kennt das nicht aus seinem Berufsalltag?“ Dann berlinerte er so, wie Michel ihn vor Jahren kennen lernte. Voller Begeisterung und ohne Pause. Chantal lie whrend des Telefonats ihre Blicke schweifen. Mal ber den Ziegelgraben, mal hinber auf die Insel Dnholm. Mit einem Ohr hrte sie allerdings, wollte am Ball bleiben, was ihr Mann so zu sagen hatte: „Also Mittwoch der kommenden Woche. Schn, dass deine Frau auch mitkommt. Wir freuen uns. Hast du auf Rgen alles klar gemacht?“
 
Er lachte dabei laut und schaute Chantal an. Das war erledigt, gerade wollte Michel ansetzen den Inhalt des Telefonats zu erzhlen, als diese grinsend meinte: „die Luft kannst du dir sparen, habe es schon vernommen.“
 
„Und?“
 
„Einverstanden?“, erwiderte sie, noch bevor er weiter reden konnte. Fr sie war es keine Frage, sie freute sich auf das Treffen.
 



 
Kriminalhauptkommissar Heller war auf dem Weg nach Granitz. Dieser Einsatz musste leider wieder mal sein, obwohl der wohlverdiente Feierabend lngst bevorstand. Er war betrbt, dass seine Familie heute, wie so hufig, mal wieder auf ihn warten musste. Seine Mitarbeiter in Granitz hatten bereits alle Hnde voll zu tun. Ein ausufernder Streit, angeblich mit harten Bandagen ausgefochten, wurde ihm vor einer halben Stunde fernmndlich durchgegeben. Zwei Banden wrden sich prgeln. Hie es lapidar. Nun galt, es schleunigst zu schlichten, bevor es eskalierte. Schwerverletzte und gar einen Toten htten es bislang gegeben. So drang es an sein Ohr. Im Fokus der Behrde wrden die Streithhne jedoch nicht stehen. Berichtete ihm der Vorort verantwortliche Polizist. Immerhin war ihm zwischenzeitlich der Name eines Mitglieds bermittelt worden: Es handele sich um einen gewissen Erich Gustavson. Sagte man ihm in einem Nebensatz. Er traute der ganzen Geschichte allerdings nicht so recht, und rief deshalb kurzerhand seinen Mitarbeiter im Innendienst des K III an. Peter hatte Sptschicht. Gott sei Dank, sagte er sich. Er war ein absolut zuverlssiger Mitarbeiter. Eher zu pingelig, sagte er sich schon des fteren. Heller kam dies durchaus entgegen. Denn jetzt wusste er, dass die Recherchen lckenlos erfolgen wrden. Der Mann wre bislang nicht auffllig gewesen, nirgends registriert, hatte mit der Staatsmacht also noch keine Berhrung. Das hrte er, nach nicht mal einer Minute, aus dem Mund des Kollegen. Ein Glck, dass wir bei der Kripo auf dem neuesten technischen Stand stehen, sagte er sich. Schon nach Sekunden Ergebnisse! Das hat was. Parallel, letztendlich aus Vorsichtgrnden, veranlasste er einen Bereitschaftswagen an die besagte Stelle zu fahren. Sein Befehl lautete: „Die Mnner mssen ausnahmslos mit Maschinenpistolen ausgestattet sein.“
 
Bei so vielen Leuten konnte das kleine Granitzer Polizeiaufgebot schlielich schnell berfordert
 
sein, berlegte er.
 
„Heller. Meurer, sie! Was gibt' s?“, sagte er freundlich in das Mikro des Mobilfunkgertes. Der Meurer Fritz war schon lange Jahre sein Mitarbeiter und fr das Umfeld Granitz zustndig. Auf dem zweiten Bildungsweg hatte er sich das Rstzeug fr diese Laufbahn erworben. Alle zollten ihm damals groen Respekt. Auch Heller war seinerzeit von seinen auergewhnlichen Leistungen und seinem Ehrgeiz sehr beeindruckt. Als leitender Offizier, schon damals im Range eines Kriminalhauptkommissar, setzte er deshalb alle Hebel in Bewegung, dass Meurer schleunigst befrdert wurde. Solche Leute, war seine Auffassung, muss man im Team halten! Nun war er immerhin Polizeihauptwachtmeister oder, wie es in der formalen Polizeisprache heit, PHW geworden. Dabei htte der durchaus die Fhigkeit besessen, noch den Offizier anzugehen. Aber damals spielte seine junge Frau, mit der er heute nicht mehr verheiratet ist, einfach nicht mehr mit. Sie wollte gleich ein angenehmes Leben fhren und keine nutzlose Zeit mit Sparen, wie sie es ausdrckte, verschwenden. Materielles stand fr sie im Vordergrund. Gott sei Dank blieb die Ehe kinderlos. Fritz Meurer hatte einige Jahre danach wieder geheiratet. Eine nette Frau brigens, die ihn voll untersttzt, mit der auch zwei Kinder hat. Glcklich wurde er, brauchte der Ersten keine Trne nachzuweinen. „Also, wie sieht es mittlerweile bei euch aus?“, rusperte sich Heller erwartungsvoll.
 
„Wir haben alles im Griff. Sechs Mnner wurden festgenommen. Da haben wir nicht lange
 
gefackelt. Habe sofort die Personalien berprfen lassen“, drckte er stolz nach. Erst vor Ort sah
 
KHK Heller, dass die Handlungen in der Nhe des Schlosses stattfanden. Das hatte man ihm zuvor
 
nicht gemeldet.
 
„Was war die Ursache?“, murmelte er, wie es oft seine Art war, in sich hinein. Whrend der Kollege
 
auf ihn zu stolzierte, fing es gerade an zu regnen. Das war schon gar nicht sein Ding!
 
„Ausgerechnet jetzt muss es sein ....“, fluchte er. Und Meurer plapperte auch gleich noch los. Er
 
erklrte, was er im Grund zuvor am Mobilfunk sagte, nmlich die Festnahmen.
 
„Aber Fritz, das haben sie mir alles bereits berichtet“, mahnte er.
 
„Was ist mit weiteren Namen?“, das interessiert augenblicklich mehr.
 
Betroffen schaute er seinen Chef an und fhrte aus: „Auer dem Gustavon, der sich pltzlich auffallend zurckhielt, tauchte tatschlich noch ein Name auf.“
 
„Immerhin! Aber warum lassen sie sich Wrmer aus der Nase ziehen? Wie lautet der?“
 
Heller war aufgrund der fortgeschrittenen Zeit ziemlich genervt. Schon wieder wrde er an auch an diesem Abend fr seine Kinder keine Zeit haben. Kurz danach entschuldigte er sich bei Fritz, der dafr schlielich absolut nichts konnte. Es war eben der harte Polizeialltag, der insbesondere im K III oft alles von den Kriminalen forderte. Da musste die Familie zurckstehen, zumindest des fteren. Das war allerdings nicht immer einfach, wie er aus eigener, leidvoller Erfahrung wusste. Seine Frau Inge war nicht nur hufig ber die lange Abwesenheit enttuscht, was er ja noch nachvollziehen konnte; viel schlimmer war fr ihn, dass sie ihm nicht zu glauben schien.
 
„Noll, mehr wissen wir noch nicht.“, setzte Meurer schlielich nach.
 
„Ohne Vornamen?“
 
„Leider ja!“
 
„Zumindest bis jetzt unbekannt!“
 
„Und ohne Papiere?“, mutmate er.
 
„Ja!“, sagte Meurer knapp.
 
„Nun gut, dann mssen wir eben dran bleiben.“
 
Die Polizei in Granitz war seit dem frhen Abend ziemlich eingespannt und nun brach bereits die Nacht herein. Auch ein Teil dieser Polizisten hatte im Grunde lngst Feierabend. Aber wie es nun mal im Auendienst luft, ging der Fall mal wieder vor. Heller verabschiedete sich, nicht ohne den Bericht fr Morgen zu erbitten. Danach rief er seine Frau an und teilte mit, dass er in etwa fnfundzwanzig Minuten zu Hause sei.
 
Gerade ihm Gehen, drehte er sich erneut um und rief Meurer zu: „Also, wenn da nichts Konkretes ermittelt werden kann, haben wir schlechte Karten. Dann mssen wir die Kerle laufen lassen.“
 
„Wre schade“, hrte er nur noch aus der Ferne.

    
        Dienstag, 29. Juli 2008

    Ihr Magen meldete sich, der Hunger war angekommen. Michel drngte sich ganz nah an Chantal. Sie wusste warum, sagte aber keinen Ton. Gemtlich nahmen sie ihre Pltze im Freien ein. Gratis war der besonders anmutende Blick auf die vorgelagerte Insel Dnholm. Die groen Grnanlagen lagen noch im Halbschatten, da und dort konnten sie Tau auf dem wunderbar schimmernden Grn erkennen. Eine Klappbrcke aus alten Vorzeiten, trennt Dnholm vom Festland. Gestern lasen sie bereits, dass diese Brcke nur zu festgelegten Zeiten geffnet wird. Eben ausschlielich dann, wenn groe Schiffe den Weg zum Hafen passieren mssen.
 
Gerade kam die Bedienung an den Tisch. „Guten Tag“, sagte sie und bergab, nach kurzer,
 
hflicher Pause, die Frhstckskarte.
 
„Darf ich ihnen schon etwas zu Trinken anbieten?“, ergnzte sie.
 
Schnell stellte sich heraus, dass sie eine waschechte Stralsunderin ist, die seit einigen Jahren in diesem Gewerbe ihr „Glck“ versucht! Die freundliche Dame mittleren Alters, die sich nicht scheute, obwohl ausreichend Personal verfgbar schien, selbst zuzupacken, machte einen selbstbewussten Eindruck, man konnte es auch resolut nennen! Sie whlten Tee, denn der Magen von Degoth spielte seit gestern ziemlich verrckt! Irgendwie war ihm speibel, er hatte Magenkrmpfe und auch sein Darm war unruhig! Dann entschieden sie sich fr etwas Kse, eine Wurstsorte und Marmelade mit Brtchen und Knckebrot. Dazu eine groe Flasche stilles Wasser. Chantal wollte zustzlich noch ein Frhstcksei. Aufmerksam wie die Bedienung war, stand sie umgehend an ihrem Tisch und notierte die Order. Einige Minuten spter stand ihr Frhstck bereits vor ihnen. Schon wieder im Gehen rief sie etwas hinber zu einem ihrer Kellner, in einem fr sie unverstndlichen Dialekt. Es musste aus der Region Mecklenburg Vorpommern stammen. Niederdeutsch eben, wie es ein Sddeutscher, geschweige denn ein Auslnder absolut nicht verstehen konnte. Das wre so, als wrde man im tiefsten Bayrischen Wald nach dem Weg fragen Jedenfalls musste es was Lustiges gewesen sein, denn beiden stieg ein Lcheln ber ihr Gesicht. Derweil Chantal mit gutem Appetit zugriff, war Michel schon deutlich zurckhaltender, er wusste warum! Heute, das war ihm bewusst, war lediglich leichte Kost angesagt. Mit Chantal hier oben zu sitzen, war allerdings in dem Augenblick mehr als eine Entschdigung fr ihn. Als sie ihr Frhstck, heute etwas wortkarg, beendeten, machte sich Degoth schnell auf den Weg zu einer Apotheke. Ohne Medikamente ging es einfach nicht. Erst danach fuhren sie mit ihrem Sportwagen ber die alte Brcke nach Rgen. „Du weit“, sagte er zu seiner Lieben, „auf dem Rckweg nehmen wir die neue, damit wir den anderen Blick auf Stralsund haben.“ Sie nickte lchelnd und ihr Gesichtsausdruck verriet, wie glcklich sie war mit ihm in seiner Heimat, hier oben ihm Norden Deutschlands, unterwegs zu sein.
 
Gestern hatte Kriminaloberrat Scholtysek mal wieder eine Aussprache mit seiner Frau Renate. Schon mehr als zwei Jahre ging sie ihren eigenen Weg. Auf der einen Seite strte es ihn, auf der anderen war er eh meist im Dienst. Etwas stand immer im Weg, was ihn von seiner Familie fern hielt, stellte er selbstkritisch fest. Nach dem Abitur gingen die beiden Kinder zum Studium auer Haus. Die Tochter nach Berlin, wo sie Germanistik studierte und der Sohn nach Mannheim zum Studium der Wirtschaftswissenschaften. Reflektierend meinte er, dass er einen hohen Tribut zollte, es ging ihm durch den Kopf, dass er seine Kinder sehr selten sah. Sowohl in der Kindheit als auch in ihrer Jugend. In der Frhe waren sie meist noch im Bett und abends, wenn er nach Hause kam, bereits wieder. Da blieben nur die Wochenenden, die berdies ebenfalls hufig mit Polizeiarbeiten gespickt waren. Das eine oder andere Jahr mussten auch die Sommerferien darunter leiden, die gnzlich ausfielen, als der Neubau sie forderte, ja beinahe berforderte. Irgendwie konnte er auch nachvollziehen, dass deshalb die Ehe und Familie brchig wurde, nicht mehr in Takt war. Einige Male dachte er ber Scheidung nach. Aber Renate, seine Frau, wollte davon nichts wissen. Es nderte sich deshalb bis heute nichts. Wirklich sauer auf seine Frau, dass war ihm wichtig, konnte er nicht ernsthaft sein. Zwar hatte sie sich seinerzeit mit einem anderen Mann getroffen, ihm auch erzhlt, dass es ein frherer Arbeitskollege gewesen sei, aber er war letztendlich der Auslser. Er war nie da! Auch gestern stritten sie sich, wie so hufig. Danach schloss sich zwar ein Gesprch an, zu Beginn auch durchaus konstruktiv, aber mal wieder ergebnislos. Vielleicht sei es ja besser, wenn er auch seiner Wege ginge, suggerierte er sich mal wieder. Erschwerend kam hinzu, dass er lange Wochen nach dem ersten Zoff mit seiner Frau, rein zufllig erfuhr, dass es damals gar kein Arbeitskollege gewesen war. Diese Nachricht erschwerte die Situation erheblich, insofern war hier nichts mehr zu kitten.
 
An dem Vormittag trat der Kriminaloberrat, obwohl er gestern spt aus dem Prsidium ging, besonders frh in sein Bro. Das hatte nicht nur mit der vielen Arbeit zu tun, sondern auch mit der Flucht vor dem Zuhause. Aber so frh konnte er gar nicht sein, dass er seiner Sekretrin zuvorkam. Die war immer die Erste und begrte ihn heute, wie jeden Tag, mit einem freundlichen guten Morgen Herr Kriminaloberrat. Ihre stets gute Laune passte geradezu ideal in den tristen Alltag der Kriminalen. Eine Tasse Kaffee hielt sie, wie tglich, in der Hand und stellte diese rechts vor ihn auf den Schreibtisch. ber die Jahre war dies zum Ritual geworden. Ruth Ofenloch war unverheiratet und ihr Chef Teil ihrer Familie. Er drehte den Sessel und setzte sich.
 
„Danke Frau Ofenloch. Sind eigentlich Anrufe oder Mails fr mich da?“, lchelte er sie, nun etwas ausgeschlafener als zuvor, an. Wie jeden Morgen, das war ihr wichtig, so hatte sie auch heute die Mails lngst ausgedruckt, sortiert und mit anderer Post vorbereitet. Denn bevor sie die Treppe im Prsidium nach oben ging, war ihr erster Weg stets zum Briefkasten. Den leerte sie und sortierte die Post, die direkt fr ihren Chef bestimmt war, in dessen Postmappe. Mit ihren hbschen Fingern zeigte sie auf die Postmappe und sagte: „Ja, einige Nachrichten liegen hier drin. berdies He.....“, sie machte eine kleine Pause, „schauen sie mal in das Rgener Wochenblatt.“
 
„Warum so eilig? Was Besonderes?“ Doch bevor er auf Antwort wartete, sagte er: „Sagen sie bitte nicht so frmlich Herr Kriminaloberrat. Dafr kennen wir uns schon so lange und haben schlielich ein kollegiales Verhltnis. Oder?“
 
Oft hatte er sich vorgenommen, dies mal zu uern, aber kurz vor dem „Ziel“ verlie ihn schlielich stets der Mut! Und jetzt hatte er es geschafft, endgltig. Es war ihm wichtig es mal los zu werden. Frau Ofenloch ging darauf zwar nicht ein, lchelte aber dankbar. „Kann man so sagen“, erwiderte sie nun mit ernster Miene. Dann gab sie, um ihn nicht lnger auf die Folter zu spannen, den Hinweis, doch mal unter der Rubrik Granitz nachzuschlagen.
 
„Im Regionalteil“, fgte sie an. Er schlug die entsprechende Seite auf und las in groen Lettern: „Groschlgerei zwischen zwei Banden. Die Polizei musste eingreifen.“
 
„Verdammt“, fluchte der KOR, auch das noch, mit Abbildungen von Heller und Meurer. Deren Namen wurden gar erwhnt. Das passt ja absolut nicht in unsere Polizeistrategie. Die wissen doch, dass wir das unbedingt vermeiden wollen. Ist ja wirklich ein dicker Hund! Davon hat der Heller kein Sterbenswrtchen gesagt.“
 
Scholtysek war voller Zorn, richtig in Rage redete er sich. Das fehlte noch, wo sie im Augenblick einen kritischen Fall wiederbeleben lassen wollten Noch besser, mussten. Da sollte alles unbedingt Top Secret ablaufen. Laut sprach er es allerdings nicht aus. Frau Ofenloch, die unverndert, beinahe aus gewohnter Vertrautheit mit ihm, am Schreibtisch stand, ergriff Partei. Diesmal aber fr Heller.
 
„Wie konnte er? Er fuhr nach Granitz, sie saen zwar im Bro, aber dann war es doch viel zu spt. berdies konnte er sicher nicht ahnen, dass es so eskalieren wrde.“
 
„Ja, sie haben ja recht. Das konnte er wirklich nicht mehr verhindern“, gab er sich pltzlich betont
 
vershnlich.
 



 
Ein groen Schiff steuerte in den engen Hafen. Deshalb mussten sie eine Weile warten, bevor sie die Brcke passieren konnten. Sie sahen, wie die alte Klappbrcke sich bewegte und ihre riesigen Fahrbahnbetten mit nach oben zogen. „Auch die alte Technik“, so Chantal mit einem Schalk im Gesicht, „hat ihre Raffinessen.“
 
Das Ganze dauerte nur wenige Minuten, dann war der Weg fr die Weiterfahrt hinber auf die Insel wieder frei. Gleich waren sie auf der Alleenstrae Richtung Bergen. Es war eine gemtliche Strecke. Frohgemut scherzten und erfreuten sie sich an der schnen Landschaft. Vor allem fr Chantal war es ein besonderes Erlebnis. Aus ihrer Heimat kannte sie so viel Grn und die Vielzahl von wunderbaren Bume nicht. Dort wo sie herkam ist es eher karg und groe Grnflchen selten zu entdecken. Bei allem was Sdfrankreich sonst an Annehmlichkeiten bietet, das gab es in diesem Ausmae nicht. Nach der kurzweiligen Fahrt erreichten sie Bergen. Gleich machten sie sich auf in die lteste und bedeutendste Kirche Rgens. Was sie bereits im Reisefhrer lasen, konnten sie vorhin an der Touristeninformation nochmals entdecken. Da stand als erstes: Bergen gilt auch heute noch als lebendiger Marktort im Inselzentrum, auf den alle Rgener Brger stolz sind, so der Nachsatz. Sie staunten nicht schlecht, mit welchem Selbstbewusstsein die Insulaner solche uerungen formulierten, sie konnten dies nachvollziehen. Gerade bestiegen sie den Turm der Marienkirche. Schnell glitt ihr Blick, beinahe schon automatisch, ber die Dcher der herrlichen Marktstadt. Der Horizont zeigte sich ihnen in dem Moment Grn und Blau. Sie waren fasziniert. Auch, wenn sie zgig weiter wollten, um in Rgen alle Ecken zu erkunden, gnnten sie sich zunchst noch eine gemtliche Tasse Kaffee. „So viel Zeit muss sein“, meinte Chantal und kniff Michel neckisch in den Arm.
 



 
Der Weg nach Sellin, ihrem ersten Halt in einem der Seebder, war in Angriff genommen. An
 
Granitz vorbeifahrend, erreichten sie nach nicht mal vierzig Minuten ihr Ziel. Auf dem groen Parkplatz, unweit der Stadt, stellten sie ihr Fahrzeug ab. Von dort aus schlenderten sie, es waren nur wenige Hundert Meter, zu der berhmten Uferpromenade. Schon von weitem erkannten sie die lngste, sicher auch die schnste Seebrcke Rgens. In Gedanken malten sie sich aus, wie sie erst am Abend, wenn alle Lichter strahlten, glnzen wrde. Darin waren sie sich einig: sie mussten es unbedingt erleben. Gerade ein kleines Stckchen auf der Uferpromenade flaniert, stach ihnen eine steile Treppe, die hinunter an den Strand fhrte, ins Auge. Dann standen sie auch schon in dem feinen, hellen Sand, der ihre nackten Fe angenehm umsplte. Das „Meer“ der Strandkrbe war, so schien es, ausnahmslos belegt. Wie gebratene Fische lagen unzhlig Menschen in ihren Strandkrben oder auf Sonnenliegen daneben. Da entstand schon der Eindruck, als wrden sie in einem glhenden Feuer liegen. Nach einer Weile nahmen sie die Treppe wieder nach oben. Schlielich wollten sie die berhmte Seebrcke besuchen und in dem anmutenden Restaurant, was sehr einladend aussah, gemtlich bei einer Tasse Kaffee und einem Stck Kuchen verweilen. Das noch junge Ehepaar unterhielt sich angeregt. Sie plauderten so intensiv, dass sich die Menschen um sie herum mit groen Augen nach ihnen umdrehten. Manche mokierten sich und brachten mit der ihnen eigenen Mimik, ihr Missfallen zum Ausdruck. Bis auf den letzten Platz war das Restaurant belegt. Ein Kellner, der nicht gerade freundlich wirkte, stand unweit von ihnen. Sollten sie diesen Kerl bitten sie zu bedienen? Anstalten dies zu tun, machte er jedenfalls nicht! Dann trsteten sie sich, dass es solche Menschen berall geben knnte und winkten ihn lssig heran. In mdem, schlaksigem Trott kam er mit genervtem Gesichtsausdruck an ihren Tisch. Ihr Eindruck tuschte sie nicht. Auch, wenn sie mittlerweile versorgt waren und der Kuchen bei gutem Wetter schmeckte, war es ihnen ein Rtsel.
 
„Warum ergreift jemand den Beruf eines Kellners, wenn er sich dabei berfordert fhlt, nichts damit anfangen kann?“, setzte Michel nach. Er sagte es nicht ohne Grund, denn dessen unfreundliche Art zeigte sich auch im Umgang mit anderen Gsten auf der Kaffeeterrasse. Ein Gast gab ihm, das konnte er eben beobachten, auch krftig Kontra. Aber es schien den Burschen kalt zu lassen. Er blieb unbeeindruckt.
 
„Unfreundliche Leute in der Region! Was sagst du?“, fragte er jetzt Chantal.
 
„Na ja, so ernst sehe ich das nicht“, erwiderte sie. „Und bislang haben wir doch wirklich nette Erfahrungen gemacht! Sicher, hast recht, ein unhflicher Kerl ist er, scheint aber eher eine Ausnahme zu sein. Aber lassen wir es uns hier oben nicht verdrieen, wre vertane Zeit, viel zu wertvoll!“
 
Michel blieb still, nickte. Auch ihm war bewusst, dass dies nicht passieren durfte. Mit dem Blick hinber zu den Kreidefelsen, der von dieser Stelle umwerfend war, gelang es sich abzulenken. Voller Begeisterung juchzte er nun: „Wenn du erst den Blick von Binz dort hin richtest, hast du gar ein Panorama par excellence. Eine echte Steigerung“, setzte er frhlich nach.
 
„Da wollen wir doch hin, oder?“, so Chantal!
 
„Unbedingt“, mimte er lustig. „bermorgen, wenn wir uns mit Rudi und seiner Frau treffen.“
 
In dem Augenblick stiefelte der Kellner, denn anders konnte man seine Gangart wirklich nicht nennen, in Richtung ihre Tisches. „Der hat wohl den seltsamen Gang, der aussieht als htte er einen Stock im Kreuz, von frher Kindheit gebt“, gab er sich scherzhaft.
 
Und in der Tat, es sah verrckt aus. Die steife Haltung, die Mimik, die unwirsch und verachtenden Blicke die von ihm zu ihnen rber schwappten, zeigten nur Khle. Dabei gab er sich beinahe Mhe,
 
keine Miene zu verziehen. Guten Service konnten sie dies nicht nennen. Er legte, zunchst wortlos, eine Beleg auf den Tisch. Degoth und seine Frau schauten ihn erwartungsvoll an. Sie rechneten mit einer Erluterung. Doch die kam nicht. Ihre verdutzten Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen, machten deutlich, dass es nicht ihre Aufgabe sei das Wort zu ergreifen, eine Erklrung abzugeben. Nein, dass musste der Kellner schon selbst tun. Deshalb ignorierten sie es stillschweigend. Nach kurzem warten brabbelte er vor sich hin, ohne sein Gesicht auf die vor ihm sitzenden Gste zu richten: „Habe es eilig, blo kassieren.“ Sein Blick, das beobachtete Degoth mittlerweile akribisch, schweifte hinunter an den Strand.
 
Auf der Rckseite des Gebudes lag die Meeresbucht. Dahin, wo nicht allzu weit eine Bootsanlegestelle weit hinaus ins Meer ragte. Sie erinnerten sich, dass sie zuvor, whrend sie auf der Uferpromenade flanierten um zur Seebrcke zu laufen, dorthin einen kurzen Blick warfen. Es vergingen Minuten, aber es tat sich nichts. Der Kellner harrte unverndert in seiner ihm eigenen Stellung. Als er schlielich vor lauter Nervositt von einem auf das andere Bein hpfte, fing er doch an, wenn auch mit hochrotem Kopf, zu stammeln. „Werde abgelst, muss dringend weg“, er legte eine kurze Pause ein ....., „dass sie die Rechnung begleichen. Deshalb.“
 
Sie wollten es nicht auf die Spitze treiben, aber eine solche Art, gerade in einem doch recht ordentlichen Restaurant, ist einfach inakzeptabel. Davon waren sie fest berzeugt. Dann gaben sie sich einen Ruck, und sagten: „Warum nicht gleich?“ Degoth legte den Betrag, diesmal exakt abgezhlt, auf den Tisch. Sonst war das nicht seine Art. Er gab immer ein kleines Trinkgeld. Manchmal, wenn die Bedienung besonders nett war, konnte es auch mehr sein. Flott steckte der Bursche das Geld in seine Kellnerbrse. Dabei griff er nach dem Beleg, der noch immer unberhrt auf dem Tisch lag. Er wollte doch tatschlich den Bon wieder mitgehen lassen! Aber Degoth war schneller und schnappte vor ihm zu. Auch wortlos! Stumm drehte er sich schlielich um und sputete sich weg zu kommen.
 
Pltzlich schien er es verdammt eilig zu haben. Chantal und Michel schauten sich irritiert an. Sie fanden dieses Verhalten richtig absurd. Schlielich trdelte er zuvor herum, war wortkarg und unfreundlich zugleich.
 
„Auf einmal macht der in Eile“, sagte Chantal. „Ich glaube, dem muss einer mal die Fltentne korrekt beibringen.“
 
„Das kannst du laut sagen. Gerne htte ich ihm die Leviten gelesen.“ Dabei warf er seinen Blick in den Himmel. Whrend der Dialoge, die man eher stummes Theater nennen konnte, ballte sich das in der Frhe bereits im Radio angekndigte Unwetter an. Das war ihnen zuvor gar nicht aufgefallen, so verfangen waren sie in der seltsamen Geschichte. Noch behauptete sich allerdings die Sonne, so dass der Gedanke an einen Orkan nicht wirklich aufkommen wollte.
 



 
Das herrliche Sellin hatte einen trben, regnerischen und strmischen Sommernachmittag erwischt. Ein Orkan, wie er am Vormittag im Radio angekndigt wurde, machte sich breit. Aber das schien die vielen Gste nicht zu beeindrucken. Als schiene die Sonne pur, sei Windstille, bestes Badewetter, lief das Strandleben ab, und auf der Uferpromenade herrschte nach wie vor Hochbetrieb. Das war ein gutes Zeichen fr die Geschfte und das Hotel- und Restaurantgewerbe. Auf der Promenade lief in dieser Zeit ein Mann, der ordentlich gekleidet seinem Ziel entgegensteuerte. Wo er her kam und hin wollte, war niemanden bekannt. Sein Weg fhrte ihn zunchst zum Lift. Von dort aus ging es hinunter zum Sandstrand. Gleichzeitig konnte man aber auch hoch zur Seebhne. Sicher, nichts Ungewhnliches fr einen solchen Ort, wo viele Menschen, gerade in der Hochsaison, sich tummelten. Der Mann schritt zgig weiter, machte eine kurzen Halt und zog schlielich Schuhe und Strmpfe aus. Erst danach trat er in den weichen Sand. Man sah ihm an, wie er die wohltuende Wrme versprte. Sein schwarzes Haar war elegant nach hinten gekmmt. Auf sein Outfit, das sah man ihm an, legte er groen Wert. Pltzlich stellte er sich neben einen Strandkorb. Dann lehnte er halb schrg daran und schaute nach allen Seiten. Schuhe und Strmpfe hielt er noch immer vornehm in seiner Hand. Jetzt wurde deutlich, dass er auf jemanden wartete. Ein seltsamer Ort fr ein Meeting knnte man meinen, aber dann stolzierte ein Fremder auf ihn zu. Dessen schlaksige Gangart war ungewhnlich. Aber eins fiel auf: Auch er war gut gekleidet und legte Wert auf sein ueres. Das hatten also die beiden schon mal gemeinsam, stellte der aufmerksame Beobachter fest. Aber wer sollte bei dem Trubel gezielt beobachten?
 



 
Der Kellner war im Haus der Seebrcke verschwunden. Degoths Frau setzte gerade ein zrtliches Lcheln auf und schaute belustigend in der Gegend herum. Stumm strahlte er zurck. Der Auftritt des Kellners hatte ihn irritiert.
 
„Gut so, dass er endgltig weg ist“, ging es ihm durch den Kopf. Just in dem Moment sah er ihn allerdings wieder. An seinem seltsamen Gang, den er sich gut einprgte, erkannte er ihn zweifelsfrei. Auch, wenn er diesmal in Zivil unterwegs war. Zumindest auf sein ueres legte er also groen Wert. Er strmte die Treppe hinunter, direkt zum Strandbad. Die ganze Zeit lie Degoth ihn nicht mehr aus den Augen, die sich an seine Fersen hefteten. Jetzt aber blieb er unverhofft stehen, stocksteif, wie es ihm eigen war. Mit dem anderen Auge, er blinzelte in die hochstehende Mittagssonne, sah Michel einen Mann auf den Kellner zusteuern. Vornehm gekleidet, schwarze Haare, seine Schuhe und Strmpfe in der linken Hand haltend. Schnell, so beobachtet er, kamen sie ins Gesprch.
 
„Das ist....., die mssen eine Verabredung haben ..“, ging ihm durch den Kopf! Schlielich standen beide eine Zeitlang am Ufer, erst dann gingen sie einige Schritte weiter. Seine Blicke verfolgten wie gebannt alle Szenen, konnten sich nicht lsen. Mit vielen Worten bergaben sich gegenseitig etwas. So viel erkannte er nun. Als sie sich umdrehten, sah er, dass dieses gewisse Etwas in weiem Papier eingewickelt war. Das alles geschah, wenn auch in aller ffentlichkeit, recht geheimnisvoll. Die Worte die sie sprachen hrte er zwar nicht. Gestik und Mimik verdeutlichten ihm jedoch, dass hier irgendetwas auergewhnliches ablaufen musste.
 



 
„Mein kriminalistisches Gespr scheint gefordert“, sagte er in sich hinein. Dann blickte er zu Chantal, die unverndert bequem die Landschaft und die Menschen beobachtete. Als er sich erneut umdrehte, den Faden wieder aufnehmen wollte, waren die Mnner jedoch wie vom Erdboden verschwunden. Am Sandstrand jedenfalls konnten seine Augen sie nicht mehr erblicken. Verdammt, murmelte er, eine Sekunde nicht aufgepasst und meine ganz Observierung ist im Eimer. Sofort gab er Chantal ein Zeichen und stand auf. Sie blickte voller Unverstndnis! Schlielich folgte sie seiner Aufforderung. Eilig gingen beide die Treppe hinunter zum Strand. Und das Erinnerungsvermgen kam zurck: sie sprten wieder die Angenehme des feinen, warmen Sandes, der bereits erstmals vor wenigen Stunden, ihre Fe umsplte. Trotz der vielen Besucher war es relativ still. Sie genossen
 
es.
 
„Aus der Traum, die Spur finden wir nicht mehr“, gab Degoth von sich. Verrgert ber sein Unvermgen, zog er sich zurck und ging mit Chantal unverrichteter Dinge den Weg zur Treppe, die hoch auf die Bderstrae fhrte. Abrupt blieb er jetzt stehen. Beinahe stockte ihm der Atem! Man sah es ihm an. Was er da vermutete, ja, er traute seinen Augen kaum, trieb ihm das Entsetzen ins Gesicht. Stimmte das wirklich? Was er erahnte, auch, wenn er durch die intensiven Sonnenstrahlen geblendet wurde, konnte er sich nicht irren. Immer wieder und immer wieder hob er seinen Kopf und schaute an die besagte Stelle unter der Holzbrcke. Aus der Ferne, sollte ihn einer beobachten, musste man ihn fr einen Verrckten halten. Wenn das zutrifft, dann rollte ein groer Kriminalfall auf Rgen zu. Schwirrte ihm durch den Kopf. In der dunkelsten Ecke lag tatschlich etwas. Jetzt war es ihm klar, das war keine Halluzination! Das Etwas schimmerte leuchtend hell, schien wei zu sein. Nur deshalb fiel es ihm wohl berhaupt auf, fand er. Chantal schaute whrenddessen in eine ganz andere Richtung. Von alledem bekam sie nichts mit.
 
„Provozierte da jemand Aufmerksamkeit?“, schoss es ihm durch den Kopf. Die Neugierde packte ihn, auch wenn er vor lauter Angst bald schlottrige Knie bekam. Ja, auch ein Hobbykriminologe ist manchmal schwach! Er spekulierte, bevor er unter die Brcke ging, was es ein knnte. Hell schimmernd, aussehend wie ein Gerippe. Was konnte sich dahinter verbergen? Das war ihm nun wirklich zu suspekt. Schlielich fasste er sich ein Herz und stieg unter die enge Treppe. Erste Schweiperlen liefen schon die Stirne runter. Nein, es war nicht nur der Schwei durch die Sommerhitze. Nein, es war Schwei der Spannung, erzeugt durch die ngste, die sich in ihm stauten. Adrenalin wurde in groen Mengen freigesetzt. Dann fasste er es an, dass Etwas, wie er es nannte. Und tatschlich, in dem weien Paket steckten knochige Teile. Hin und her drehte er es, wollte es ffnen! Verwarf es wieder. Der Mut, der ihn anfnglich stark machte, schien seinen Krper verlassen zu haben. Chantal, die immer noch am Strand weilte, hegte keinen Verdacht. Sie stand nach wie vor interessiert herum und beobachtete in alle Richtungen. Seine Neugierde gewann wieder Oberhand. Erneut schaute er das weie Pckchen an. Sehr vorsichtig, gar sorgfltig, nahm er es an sich und fhlte, immer wieder. „Ja“, sagte er sich, „das muss es sein!“ Aussprechen mochte er es nicht. Handelt es sich wirklich um eine menschliches Skelett? Oder trumte er es blo? Beides war natrlich mglich, sinnierte er. Pltzlich grinste er spttisch, wenn auch verhalten. Ihm fiel ein, dass es schlielich Kunststoffteile sein knnten. „Sicher hat sich hier jemand einen Scherz erlaubt! Wenn auch einen ziemlich derben!“ , redete er leise vor sich hin. Seine derzeit ambivalente Haltung machte es ihm nicht einfacher. Eins jedoch war ihm offensichtlich: da muss was passiert sein! Dann hatte ihn seine Hobby kriminalistische Neugierde endgltig im wieder im Griff. Die Geschichte wollte er sich keinen falls entgehen lassen. Gut so! Nur mit dieser Motivation war er in der Lage klar zu denken, zu rationalen Ergebnissen zu gelangen. Und wie zur Beruhigung sagte er selbst motivierend: „Vorhin lag es jedenfalls nicht hier“.
 
Als er aus der Dunkelheit hervortrat, schaute er zu seiner Frau. Mit ernster Miene rief er ihr etwas zu. Da sie immer noch einige Meter Richtung Strand stand, konnte sie, bei dem derzeitigen Stimmengewirr und dem sich anbahnenden Orkan, sicher nichts hren. Unmglich sagte er sich! Auspacken und anfassen wollte er nichts. Schlielich wusste er, dass fr die kriminaltechnischen Untersuchungen von hoher Relevanz war, dass keine zustzlichen Fingerabdrcke darauf abgebildet wurden. Aber was sollte er Chantal erklren? Seine Unsicherheit kehrte zurck. Laut, aber nicht schreiend, rief er zu ihr hinber: „Was soll ich blo tun?“ Diesmal hatte er Glck, denn Chantal, die ebenfalls seine Richtung suchte, wurde aufmerksam. Das gewisse Etwas, wie er es zunchst nannte, gab er ihren Blicken nicht frei, noch nicht! Deshalb stellte er sich so, dass sie es nicht erkennen konnte. Flott auf ihn zusteuernd, derweil er immer noch vor der Brcke stand, sagte sie: „Was treibst du denn hier Michel? Was ist los?“ Seiner Sache unsicher meinte er: „Dachte da lge was. Aber jetzt kommt es“, stotterte er umstndlich. Zurckhalten konnte er es nicht, so aufgeregt war er wieder geworden. „Es ist was Schreckliches, denke ich.....“ „Was Schreckliches“, wiederholte sie. Was meinst du damit? Und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer dsteren Grimasse. Er konnte nicht anders, musste seiner Frau sofort reinen Wein einschenken. Fr sich behalten, das war keine Lsung, entschied er. „Schau, da liegt etwas. Nach meinen ersten Recherchen gehe ich davon aus, dass es ein Skelett ist“, ergnzte er seine Ausfhrungen ohne dabei richtig Luft zu holen. Seine ihm eigene Sachlichkeit trat wieder in den Vordergrund. „Wie, was? Unsinn, da lag doch zuvor berhaupt nichts! Wir hatten schlielich gemeinsam auf dem Weg hierher noch darunter geschaut. Gut zufllig, aber wir schauten hin. Das wei ich definitiv. „Du sagtest noch: Wie sauber ist es hier unter der Treppe. Das ist nicht berall so! Nein, nicht weil wir was suchten, vermuteten, sondern aufgrund unserer natrlichen Neugierde.“ „Ja ..., ja, aber nun liegt es eben hier!“, gab Degoth ungestm von sich.
 
Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Bursche, der ihn vor wenigen Stunden ansprach, die Wahrheit gesagt haben musste. Sellin lag in der frhen Nachmittagssonne friedlich vor ihnen. Michel Degoth und seine Frau Chantal betraten gerade den Strand des Seebades. In diesem Jahr, so erzhlte Michel, der bereits mehrfach die Insel besuchte, wrde der Sand in einem geheimnisvolles Wei leuchten. All die Jahre zuvor htte er es so nicht erfasst. Chantal schaute verschmitzt lchelnd zu ihm rber. Konnte nicht wirklich begreifen, was er mit dieser Aussage zu verstehen geben wollte. Beide strotzen vor Tatendrang. Man sah es ihnen an. Nichts, aber auch nichts konnte sie aufhalten einen erlebnisreichen Sommerurlaub zu verbringen. Es galt, ihre Freiheit aus der Knute des Alltags hinter sich zu lassen. Da aber passierte es. Ein Fremder belaberte sie. Seinen Namen wollte der nicht herausrcken. Er erzhlte eine unglaubliche Geschichte. Da ging Degoth durch den Kopf, dass diese Story Auswirkungen auf die ganze Insel Rgen haben knnte. Doch schnell verwarf er es und begleitete es zunchst mit einem mden Lcheln.
 
„Kann nicht wahr sein, so eine hin gedichtete Erzhlung, nein, dass ist zu weit hergeholt.“ Ihren Weg zur Uferpromenade setzten sie dabei fort. Damit wollten sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Wenn da was sein sollte, kann der Mann zur Polizei gehen. Schlielich ist sie fr solche Flle der richtige Ansprechpartner. Aber ganz aus dem Auge wollt er es nicht verlieren. Sein Hauptproblem unterdes, bestand in Gedanken darin, wie er es Chantal beibringen knnte, wenn er sich wirklich zur Verfgung stellen sollte. Was wrde sie diesmal sagen? „Es wrde wieder Unstimmigkeiten verursachen“, sagte er sich und schaute Chantal von der Seite an. Die ahnte von seinen Gedanken noch nichts.
 



 
Er machte sich auf den Weg um in ruhiger Umgebung das Thema mit der Polizei zu besprechen. Ja, eine Meldung wollte er machen. Bewusst nutzte er nicht das Mobiltelefon. Das war ihm nun doch zu kritisch. In dem nchst besten Hotel, er hatte schon eins ins Auge gefasst, wollte er das erledigen. Auf dem Weg dahin, kam ihm wieder der seltsame Kellner und die Szene am Strand in den Sinn. Dabei war er sich gar nicht sicher, ob die etwas unbilliges taten. Doch sicher ist sicher, sagte er sich und dachte dabei, dass es bestimmt sein Gespr fr kriminalistische Hintergrnde sei. Jetzt nahm er den Aufzug, um mglichst schnell auf die Strandpromenade Sellins zu gelangen. Das Hotel Marina, welches ihm vorschwebte, lag in unmittelbarer Nhe. Ohne Umschweife steuerte darauf zu. An der Rezeption sa eine Dame, die ihn freundlich begrte.
 
„Was kann ich fr sie tun mein Herr?“
 
Etwas verlegen bat er: „Knnen sie mich bitte mit der Polizei verbinden?“
 
Sie runzelte die Stirn und erwiderte: „Mit der Polizei, was ist passiert?“
 
Aus dem Tonfall konnte er ihre Neugierde erkennen. Zugebenen, gesunde Neugier. Aber er lie es sich nicht anmerken. Schon gar nicht herauskitzeln. Einer solchen Person gesagt, ist wie der Presse direkt in die Feder diktiert.
 
„Ich bitte um Verstndnis, aber das ist mit wenigen Worten nun wirklich nicht zu erklren und zudem ist es ausschlielich fr die Ohren der Polizei bestimmt.“
 
Er stellte sich als Kriminologe – dabei vernachlssigte er das Wort „Hobby!“ – vor.
 
„Ja wenn das so ist!“
 
„Bitte gehen sie in Kabine drei, hier hinten um die Ecke, rechts.“
 
Sie zeigte mit ihrem Zeigefinger der linken Hand in die besagte Richtung. „Und jetzt verbinde ich sie mit der Zentrale der Rgener Kripo“, rief sie ihm nach. Bereits kurz vor der Telefonkabine stehend, schaute er zurck und bedankte sich bei der Dame. „Wie ist bitte ihre Name?“
 
„Marina, ich bin die Chefin des Hotels“, antwortete sie kurz. Dann verschwand er in Kabine drei.
 
„Bitte! Ja, sie sind verbunden mit der Zentrale des Prsidiums der Polizei Rgens. Mit wem darf ich sie bitte verbinden?“, klang es freundlich am Ende der anderen Leitung.
 
„Degoth mein Name, Michel Degoth. Ich habe eine dringende Meldung zu machen.
 
„Nein, dem Kripochef persnlich, es ist besonders wichtig.“
 
„Das ist bei uns der Herr Kriminaloberrat Scholtysek. Er ist gleichzeitig der Polizeichef.“
 
Die Dame hakte nicht mehr nach und vermittelte sofort. Nach einer Weile klackte es.
 
„Scholtysek, was kann ich fr sie tun? „tnte es mit einer tiefen Stimme aus dem Hrer.
 
„Degoth, Michel Degoth.“
 
„Ja, wei, meine Sekretrin unterrichtet mich bereits. Was gibt es dringendes?“ Er berichtete, dass er gerade mit seiner Frau auf Urlaub sei und heute das schne Seebad Sellin besuchte.
 
„Schn fr sie“, reagierte er KOR genervt.
 
„Nun hren sie doch! Vor wenigen Minuten waren wir auf der Seebrcke und es schien alles in bester Ordnung. Es war still, gar friedlich. Wir gingen kurz zum Strand und dort entdeckte ich unter der Holzbrcke, es war reiner Zufall mssen sie wissen, in der hintersten Ecke einen auffllig zurecht gemachten Gegenstand.“
 
„Gut ..., gut, aber was hat das mit.... .“ Degoth hakte sofort ein:
 
„Ja, das ist ja das Verrckte, als meine Neugierde mich packte kletterte ich unter die Brcke und sah, oh Schreck, in einem weien Paket, gar ordentlich verpackt, ein Skelett. Das heit ich fhlte, weil ich aus kriminaltechnischen Grnden das Corpus Delicti nicht berhren wollte.“
 
„Sauber, sauber, der Herr. Da denkt jemand mit.“ Dabei hrte er durchs Telefon das Lachen des Polizeichefs.
 
„Mit Verlaub, das ist nicht zum Lachen.“
 
„Entschuldigung, so war das nicht gemeint. Wollte sie nicht auslachen. Aber was glauben sie, was tglich an kuriosen Meldungen bei uns eingeht.“
 
„Natrlich, denke ich mir. Doch das ist was Ernstes.“
 
„Also ein Skelett?“, wiederholte Scholtysek. Nun ruhiger und ohne Lcheln. Zumindest sah es Degoth ja nicht.
 
„Ja eben eine Leiche, die schon ewig irgendwo, nicht unbedingt an dieser Stelle, gelegen haben muss. Wissen sie, als wir kurz davor, meine Frau und ich, vom Strand kommend die selbe Treppe nach oben benutzen, lag es noch nicht an der besagten Stelle.“
 
„Nun mal halblang, vielleicht ist es ein Scherz, kein echtes Skelett!“
 
„Nein, nein, da kenne ich mich aus, bin selbst Hobbykriminologe, mssen sie wissen.“
 
„Aber Herr Degoth, ihre Meldung in Ehren. Wer will denn damit was bezwecken? Geht da nicht ihr Hobby kriminalistisches Gemt etwas arg durch? Bitte verzeihen sie mir, aber da laufen, wie zuvor erwhnt, oft Meldungen ein, die hnlichen Charakter haben, da muss ich kritisch hinterfragen, sie verstehen? Ja!“
 
„Selbstverstndlich, das begreife ich natrlich, es ist aber so. Habe schon mehrfach mit Kollegen der Polizei ermittelt – als Kriminalist, versteht sich und ohne Honorar, mchte ich betonen! Da habe ich das ntige Gespr. Glauben sie mir. Stellen sie mich auf die Probe.“
 
Degoth hatte ihn wohl berzeugt. Ohne mehr hrte er: „Wo und wann knnen wir uns treffen?“ Scholtysek konnte hierbei das leicht genervte Seufzen nicht unterdrcken.
 
„Von mir aus sofort. Stehe am Stand, eben an der besagten Stelle“, war Degoths kurze Antwort.
 
„Was passiert, whrend sie hier mit mir vom Hotel aus telefonieren, mit dem Paket?“
 
„Keine Bange, dass ist geregelt. Meine Frau, sie ist eine couragierte Dame, steht davor und schirmt
 
es ab. Und der Hotelchefin hier in Sellin habe ich natrlich kein Wrtchen erzhlt. Obwohl, das knnen sie sich sicher vorstellen, ihre Neugierde mchtig gro war.“
 
„Alle Achtung Herr Degoth. Sie fordern mich wirklich heraus!“ Diesmal sagte er es mit Respekt und ohne Unterton.
 
„Sagen wir in einer halben Stunde an meinem Strandkorb, der mit der Nummer 1375. Er gehrt unserer Familie, ist in der Regel abgeschlossen, wenn wir nicht anwesend sind. Alles klar?“
 
„Ja, in Ordnung Herr Kriminaloberrat, ich mache mich auf den Weg und warte zunchst unter der Holztreppe vor der Seebrcke.“
 
Auch er sagte es diesmal ruhiger und mit dem ntigen Respekt gegenber dem Polizeichef Rgens.
 
„Einverstanden, bis spter“, hrte er noch, dann war jeder sich selbst berlassen. Degoth ging
 
zurck zu Chantal und berichtete.
 
„Mir ist whrend deiner fnfzehnmintigen Abwesenheit nichts aufgefallen“, antwortete sie, so als htte Ihr Mann schon danach gefragt! „Keiner wollte unter die Brcke und niemand schaute, zumindest gezielt, hierher. Ein Glck, dass von der anderen Seite der Treppe kein Zugang mglich ist, wie?“
 
„Bleibt uns nichts anderes brig, als auf den Chef der Rgener Polizei zu warten. Ein gewisser Kriminaloberrat Scholtysek. In zwanzig Minuten gehe ich zu dem besagten Strandkorb. Dann, so denke ich, werden wir gemeinsam hier erscheinen und alles Weitere besprechen. Chantal fiel auf, dass er immer so redete, wenn sein kriminalistisches Gespr einsetzte. Ihr wurde deutlich, dass er es darauf anlegte, die Polizei hier oben zu untersttzen. Da blendet er immer alles aus, sagte sie sich. Traurig war sie in dem Augenblick, wenn sie daran dachte, dass er sich mal wieder ausklinken wrde und sie alleine sei.
 



 
Sie hatten das Gefhl, als wrde es ewig dauern. Dann war es soweit! Degoth machte sich auf den Weg zu der verabredeten Stelle. Schlielich musste er ja noch den besagten Strandkorb finden. Schnell entdeckte er ihn. Er war noch abgeschlossen, wie Scholtysek es zuvor erwhnte und stand in der Nhe des Ufers. Na prima, dachte er, „bin wie immer zu frh beim Termin!“
 
Kurz danach nahm er einen Schatten wahr, der, so sah es aus, immer nher kam. Er war aufgeregt und konnte sich nicht verkneifen, sich umzudrehen. Wenige Meter vor ihm stand ein krftiger, jngerer Mann, der, so schtze er, mindestens 1,95 Meter gro war.
 
„Ob das der Kriminaloberrat ist?“, ging es ihm durch den Kopf!
 
Der Mann steuerte schnurstracks auf ihn zu und fragte forsch: „Was machen sie hier?“
 
Degoth lchelte und sagte: „Degoth, sind sie es, Kriminaloberrat Scholtysek? Wir haben doch vor etwa einer dreiviertel Stunde telefoniert. Sie erinnern sich sicher? Wegen des Fundes unter der Holzbrcke.“
 
„Entschuldigung“, presste er heraus. „War nicht bei der Sache!“
 
„Ja, mein Name ist Scholtysek, und ich bin auf Rgen der Polizeichef oder, wenn sie so wollen, der
 
Chefermittler der Insel.“
 
„Erfreut sie zu sehen! Meine Frau hlt noch immer Stellung vor der Brcke. „Fr alle Flle!“
 
Scholtysek lachte laut, sein Berliner Dialekt war ansteckend. „Dann knnen wir uns ja austauschen
 
und loslegen, wie?“
 
„Genau“, so Degoth, der angetan war von der zielstrebigen Art des Chefermittlers. Sie liefen zur Holzbrcke. Degoth stellte seine Frau vor und der KOR bedankte sich, ganz Kavalier, fr die Untersttzung in der Sache. Jetzt ging er wortlos unter die Brcke und nahm wahr, dass ein helles Paket, bei dem ein Teil eines Skeletts zu sehen war, in der von Degoth beschriebenen Ecke lag. Er stutze, war nun ebenfalls erstaunt. Doch nach auen vermied er es durchdringen zu lassen. In Gedanken grbelte er bereits, was da dahinter stecken knnte. Seine Erinnerungen fhrten ihn in den Mordfall der letzten Tage und die schon seit etwa fnfzehn Jahren zurckliegenden ungeklrten Flle. Das ging ihm noch gestern spt am Abend in den Sinn.
 
Gerade wieder zurck in dem hellen Sandstrand, blinzelte er verlegen zu Degoth und dessen Frau. „Da muss ja in der Tat was furchtbares geschehen sein! Zunchst, es ist mir ein Rtsel, was soll ich sagen....?“
 
Von den Gedanken, die ihn gerade beschftigten, erwhnte er keine Wrtchen. Aber Degoth nahm den Faden wieder auf. „Wohl wahr, aber das hilft nicht weiter. Wir mssen umgehend, Verzeihung, wenn ich sage umgehend, die Spurensuche aufnehmen. Da bleibt keine Zeit. Eine dunkle Ecke Rgens scheint hier geffnet worden zu sein. Wo setzen wir an, ist die Frage, oder?“
 
Scholtysek schluckte, grinste verlegen, bei aller Dramatik des Fundes und erwiderte: „Sie sind ja gleich auf dem Thema. Ich erkenne, dass sie in der Tat mehr als ein Hobbykriminalist sind. Was schlagen sie denn vor?“
 
Degoth bat zunchst seine Frau um Entschuldigung, dass diese Situation ihren Sommerurlaub so beeintrchtigen knnte. Sie aber lchelte! Ihr war wohl klar, dass es nun mal wieder soweit kommen wrde. „Die Ausschweifungen kenne ich ja“, plapperte sie vor sich hin.
 
„Ich gehe zur Seebrcke, nehme ein Glas Wasser zu mir und esse eine Kleinigkeit, whrend ihr hier fachsimpelt“, bernahm sie das Zepter.
 



 
Sie waren allein, der „groe“ Polizeichef Rgens und der Hobbykriminologe Michel Degoth. Dann begann Scholtysek weitere Fragen zu stellen. Ob ihm Personen aufgefallen seien oder er Gesprche fhrte, die ihn im Nachhinein nachdenklich machten, vielleicht sogar seltsam vorkamen.
 
„Na, schieen sie mal los!“, sagte er schlielich.
 
Michel Degoth berichtete alles, was ihm relevant schien.
 
„Zunchst, das was ich ihnen bereits sagte. Hier stehen wir davor! Hinzu kommt noch ein Gesprch mit einem Mann, der mich vor einigen Stunden ansprach. Er htte einen Fund gemacht. Nein, an dieser Stelle sei dies nicht gewesen. Und wirklich konkret stufte ich es auch nicht ein. Er berichtete nur wirr, dass er dabei von fremden Blicken beobachtet worden sei. Zumindest sei dies sein Gefhl gewesen! Insofern verdrngte ich es schnell wieder. Erst spter, als wir auf der Terrasse des Restaurants der Seebrcke saen, der Kellner, wie bereits erwhnt, ein eigenartiges Verhalten an den Tag legte, sich spter am Strand mit einem Fremden traf und mir das Verhalten verdchtig vorkam, stieg mir in den Sinn, da knnte eine verabscheuungswrdige Untat dahinter stecken. Und dann natrlich ...., na ja, den hiesigen Fund. Sie haben es eben selbst gesehen!“
 
Sie schwiegen zunchst! Beide! Doch die Ruhe machte Degoth wahnsinnig, er musste reden, war so unruhig und fhlte sich wie ein Sprhund. Ihm wurde deutlich, dass ein schwerwiegendes Verbrechen dahinter stecken musste. Aus seiner Sicht konnte es nicht anders sein! Pltzlich ein Skelett am Strand, unter einer Holzbrcke in der dunklen Ecke! Dazu in einem leuchtend weien Paket. Auf der eine Seite versteckt, auf der anderen sichtbar platziert. Ist das nicht komisch? So faselte er ohne Scholtysek anzuschauen. In dem Augenblick ergriff Scholtysek das Wort.
 
„Da mssen wir wohl wirklich sehr tief graben. Das heit ich und meine Polizisten. So trivial scheint es wirklich nicht zu sein, wie ich es, zugegeben, anfnglich einstufte.“
 
„Nicht nur sie Scholtysek, ich darf es doch sagen?“!
 
„Ja klar Degoth, ich darf es doch sagen?“
 
Beide lachten laut. Mehr vor Verlegenheit und Ratlosigkeit als aus Begeisterung! Das war nach dem Vorfall allemal klar.
 
„Ich glaube“, sagte Scholtysek, „da will jemand auf Morde aufmerksam machen, die in grauer
 
Vorzeit geschahen, vielleicht nie entdeckt wurden.“
 
„Doch warum heute, nach Jahren oder gar Jahrzehnten?“, wandte Degoth ein. „Das ist doch die
 
wesentliche Frage. Fhlt der oder die sich sakrosankt? Ich meine also unantastbar oder gar wie der
 
liebe Gott?“
 
„Vielleicht qulte jemanden blo sein schlechtes Gewissen und er kann nicht mehr ruhig schlafen.“
 
„Mag sein Scholtysek, aber welchen Zweck der groe Unbekannte damit verfolgt, bleibt erst mal
 
verborgen. Ist es ein Psychopath?“, setzte er nach.
 
Nach dem kurzen Abwgungen und Bedenken, entschieden sie sich zurck zur Seebrcke zu gehen. Schlielich wartete Chantal auf ihren Mann. Sie sa alleine am Tisch und sah die Beiden schon von weitem. Auf der Seeterrasse eingetroffen setzten sie sich gleich zu ihr. Eine Tasse Kaffee sollte ihnen jetzt nicht schaden, meinten sie und winkten dem Kellner.
 
„Nochmals zurck...., sagen sie mal Degoth: wie sah den der Mann, den sie vor Stunden auf der Uferpromenade trafen und der Kellner, den sie vor etwa zwei Stunden hier erlebten, aus? Welche nheren Anhaltspunkte knnen sie mir nennen?“
 
Sie waren sich einig, dass sie diese Mnner vernehmen mssten, in jedem Falle. Und berzeugt, das wre ein erster Schritt auf dem Weg Richtung Ergebnis.
 
„Das wird dauern“, folgerte Degoth. „Oder?“ Er nippte an seinem Kaffee und sprach aus, was er gerade dachte: „Wie wollen wir jetzt verfahren?“
 
Er formulierte es so, als wre er Mitarbeiter des K III und wrde seinen Chef darum bitten, ihm die Freigabe fr die weiteren Ermittlungen zu ermglichen. Scholtysek schaute ihn verdutzt an. Er war auf der einen Seite erfreut einen couragierten Mann an seiner Seite zu wissen, auf der anderen Seite aber beunruhigt, dass er als Hobbykriminologe vielleicht ber das Ziel hinausschieen knnte. Und dann der Satz: „Also, wie wollen wir nun verfahren?“ Das htte ja eher von ihm stammen knnen! Schlielich verabredeten sie sich fr den frhen Abend
 
im Restaurant des Hotels Marina. Chantal sollte natrlich dabei sein, denn nach Stralsund zurck und anschlieend wieder nach Rgen, das Hin und Her, dass war ihm fr heute doch zu viel. Alleine wollte er seine Frau schon gar nicht lassen.
 



 
Den Weg, den sie bereits in der Frhe zur Promenade nahmen, gingen sie wieder hinunter zum Parkplatz. Arm in Arm liefen sie gemchlichen Schrittes, als ein Unbekannter sich ihnen in den Weg stellte. Nicht gerade provozierend, konnte man es nennen, aber doch irgendwie fordernd. „Erinnern sie sich? Ich habe heute am frhen Vormittag Kontakt mit ihnen aufgenommen! Dabei erwhnte ich, dass etwas seltsames passiert sein musste. Nun, es ist etwas geschehen, ein.....“, er stockte. „Haben sie nichts gefunden?“
 
„Habe keine Erinnerung. Erzhlen sie mal was sie erlebten.“
 
„Was heit erleben, so kann ich es nicht direkt sagen, jedoch sehen und hren, das trifft eher zu!“
 
„Aber Mann, berichten sie endlich um was es geht, was passierte und warum wenden sie sich gerade an mich, nicht an die Polizei auf Rgen? Zudem haben wir es eilig.“, legte Degoth temperamentvoll los. „Es war eine Eingebung. Einfach so, eben eine Eingebung! Ich dachte sie knnten mir dabei helfen, Menschen, die dafr verantwortlich sind, ausfindig zu machen. Aber wie komme ich darauf, warum mische ich mich nur ein?“, lallte er schlielich.
 
„Ein Problem ist es fr mich nicht. Aber unklar bleibt, was sie von mir erwarten. Wo ist was geschehen? Einen vertrauenswrdigen Eindruck machen sie nun ganz und gar nicht, um das ganz offen auszusprechen!“
 
Der Unbekannte schaute verdutzt drein, fasste sich aber schnell und antwortete: „Schon mglich, denn ich lebe seit meiner Ausgliederung aus der Gesellschaft als Tagelhner auf Rgen. Arbeite mal hier, mal dort.“
 
Degoth und Chantal staunten nicht schlecht, behielten aber ihre Fassung! Was will der Kerl, drhnte es in ihren Kpfen? Dann berichtete der Unbekannte, dass er ein Skelett fand, „wissen sie, total frei von allem! Es muss lange rumgelegen haben und zufllig durch den natrlichen Prozess der Evolution wieder ans Tageslicht gefrdert worden sein.“ Evolution, stutzte das Ehepaar Degoht, hrt sich nicht nach Straenjargon an!
 
„Mag sein“, so Degoth, „aber ist ihr Urteil nicht etwas voreilig? Woran machen sie das alles fest? berdies, wo fanden sie es?“
 
Einem oberflchlich gekleideten Mann, der eine zottelige Frisur trug, sollte er das abnehmen! Er hatte Zweifel, das alles als bare Mnze zu nehmen. Doch der Mann fuhr fort: „Ich sah es dieser Tage in Strandnhe, mehr zufllig, als ich dort, was ich tglich tue, durch den feinen Sand stampfte. Sie wissen, Rgens Strnde mit dem weien, weichen Sand, beinahe wie in der Karibik, verzaubern. Pltzlich lag unter dem Steg, ich meine der Landungsbrcke, eben dieses Skelett.
 
„War es ohne Hlle? Ich meine ohne Schutz?“
 
„Ja, ohne Schutz, genau. Deshalb wurde ich ja so schnell darauf aufmerksam. Auer mir vor Schreck war ich und irrte einige Zeit am Strand entlang. War nicht fhig mich zu finden, zur Polizei zu gehen. Obwohl mir natrlich klar war, dass es besser gewesen wre. Dann, ja dann, sah ich sie auf mich zukommen. Spontan fasste ich Mut und faselte vor mich hin, wollte sie auf diese Art darauf aufmerksam machen. Sie jedoch schauten durch mich hindurch, ignorierten es. Pltzlich kam es mir wie ein Traum vor. Dann ging ich einfach weiter, wortlos!“
 
Degoth reagierte jetzt etwas unwirsch: „Warum haben sie denn nicht nachgehakt? Es wre in diesem Augenblick, zumindest aus jetziger Sicht betrachtet, so wichtig gewesen? Wie heien sie eigentlich?
 
„Raimund“, hrte er ihn nun etwas unverstndlich plappern.
 
„Aha!“, brummte Degoth!
 
Zu mehr war er in dem Augenblick nicht fhig. Doch blo eine kurze Weile. Er konnte es schlielich doch nicht auf sich beruhen lassen und hakte nach: „Haben sie noch andere Hinweise in der Sache?“ Seine hohe Stirn legte sich jetzt, so ungeduldig wurde er, in Falten.
 
„Ja. Zwei Mnner standen in unmittelbarer Nhe, nicht weit weg von einem Boot. Ziemlich aufgeregt unterhielten sie sich. Hatte den Eindruck, dass ihre Blicke voller Zorn waren. Dann stiegen sie unvermittelt in eines der Boote, ich glaube es war ein Schnellboot und verschwanden auf der Ostsee, Richtung Nationalpark Jasmund. Bestimmt kennen sie die Kante! Dort wo die berhmten Kreidefelsen sind?“
 
„Ja, haben wir inzwischen schon erkundet“, erwiderte Degoth. „Und das war die ganze Story oder gab es noch weitere Anhaltspunkte?“, fgte er dann doch neugierig an.
 
„Hier endet die Geschichte, aber es verfolgt mich seit dem. Mit Grauen denke ich daran.“
 
Der Unbekannte, der sich Raimund nannte, drehte sich um und ging wortlos weiter. Degoth und seine Frau schauten ihm irritiert nach! Jetzt schaltete sich Chantal ein, die davor blo Zuhrerin war. „Hast du die drei Narben am rechten Oberarm gesehen? Sahen aus als wren sie durch feine Messerschnitte entstanden“. Degoth nickte, ma aber der Sache keine besondere Bedeutung zu.
 



 
Den Wagen Scholtyseks, der auf dem Weg nach Bergen fuhr, sahen sie blo noch aus der Ferne. Sie nahmen whrenddessen den Pfad zurck zur Kurpromenade. Unheimlich war ihnen schon, doch nun hatte Degoth sich entschieden. Sein Wort halten, war ihm immer wichtig. Was war, wenn sie beobachtet wrden? Immerhin war da der Fremde, der sie ansprach. Dann gab es den dubiosen Kellner. Steckten die vielleicht doch gemeinsam unter einer Decke? Whrend sie durch die Seitenstrae flanierten berdachte Degoth diese Situationen erneut. Er wollte zumindest innerlich Klarheit haben, wenn in wenigen Stunden das Treffen mit dem Polizeichef stattfand. Und dazu musste er, so weit mglich, korrekte Informationen bieten. Chantal warf stndig ihre Blicke in die Schaufenster. Es war eine ihrer Lieblingsbeschftigungen. Danach fassten sie einen Besuch in der Eisdiele, unweit der Ecke neben dem Hotel Marina, ins Auge. Seine Blicke schweiften unruhig umher. Dann, siehe da, wie der Zufall es will, stand in nicht allzu weiter Ferne, der besagte Kellner. Diesmal war der Fremde vom Strand wieder dabei. Genau an der Ecke, wo es zur Landungsbrcke ging. Vielleicht hundert Meter von ihnen. Schtzte er! Auf deren linken Seite konnte er bereits die Bootsanlegepltze erkennen.
 
„Die werden doch nicht .....?“, schwirrte es ihm durch den Kopf“, das Weite suchen. Ist es vielleicht ein Fluchtweg und ihr Schnellboot liegt dort? Oder werden auf dem Wasserweg irgendwelche Transporte mit Ha..... und ....oder ...........gesteuert?“
 
Pltzlich war er atemlos und musste seine Gedanken zgeln, so nah ging es ihm, den Faden weiter zu spinnen! Chantal war einige Meter weitergelaufen. Die beiden Kerle sah er derweil auf die Landungsbrcke laufen. Verdammt eilig hatten sie es, in der Tat. Das konnte er deutlich ausmachen.
 

 
Gestern hatte Meurer mit seinen Leuten die beiden Banden auseinander gescheucht. Dabei sechs Kerle dingfest gemacht. Aber Heller, sein Chef, sah es kommen: sie mussten sie wieder freilassen. Da lag erstens nichts gegen sie vor. Und Landfriedensbruch war auch nicht nachzuweisen. Dazu kam, dass beide Gruppen sich angeblich nur aus Jux und Tollerei so arg geprgelt htten. Und schlielich stellte sich heraus, dass es weder Schwerverletzte noch einen Toten gab. „Also“, sagte Fritz Meurer zu KHK Heller, „daran glaube ich zwar nicht, aber der Herr Staatsanwalt Scharnowski lehnte ab sie in U – Haft zu stecken. Ob das klug war? Vielleicht sollte ich ein Gedchtnisprotokoll schreiben.“
 
Er griff nach seinem Laptop und begann ziemlich flott seine Gedanken ber die gestrigen Vorflle und die heutige Ablehnung des Staatsanwalts, ein U –Haftbefehl auszustellen, zu formulieren.
 
„Ich bezweifle es zwar auch“, stellte Heller lapidar fest, „aber das ist nun mal der Weg. Doch eins sollten wir tun: sie wegen Ruhestrung und ffentlichem rgernis, zur Rechenschaft ziehen.
 



 
Inzwischen sah Degoth, dass die Beiden in der Tat in ein Schnellboot einstiegen. Zu gerne htte er gewusst, wohin die Fahrt geht. Er hatte es noch nicht zu Ende gedacht, da waren sie auch schon auf dem Meer verschwunden. Nachdem sie ihren Schaufensterbummel beendeten, nahmen sie den Weg zurck zur Strandpromenade. Seiner Frau, um sie nicht unntig zu beunruhigen, erzhlte er von seiner zuvor gemachten Beobachtung kein Sterbenswrtchen. Wie zufllig lief er, sie in den Arm nehmend, auf die Landungsbrcke. Von dessen Stelle wenige Minuten zuvor sich die Kerle im Schnellboot auf und davon machten. Gerade wollte Chantal eine Kehrtwende machen, den Weg wieder zur Uferpromenade nehmen, als Michel sie am Arm festhielt. Sie sprte seine Anspannung whrend er sagte: „Lass uns mal ber den Steg laufen. Was meinst du?“
 
Seinen eigentlichen Grund dies zu tun, verheimlichte er geflissentlich. Sie nickte stumm, es schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. Gedankenversunken schaute sie ber das Meer! Es bedeutete ihr in dem Moment mehr, als die stummen Ausblicke hinber zu den Booten. Michel Degoth konnte es nicht lassen und inspizierte derweil die Stelle, von der das Schnellboot vor wenigen Minuten ablegte. Wie ein Roboterkopf drehte sich sein Hals und geheimnisvoll notierte er sich die Liegenummern. Er leistete Vorarbeit fr die Polizei.
 
„Fr alle Flle, Scholtysek wird es sicher verwenden knnen“, ging es ihm in den Sinn! Und noch immer war er in Harnisch ob seiner Unzulnglichkeit. Warum spurtete er nicht sofort los und ...?
 
Aber es war geschehen. Die Frage, wohin die Mnner gefahren sein knnten, beschftigten ihn unaufhaltsam. „Das wre es doch gewesen“, meinte er. Die Brder gleich zu stellen. Er wusste, dass es surreal war. Denn erstens war er kein Polizist und zweitens besa er keine Waffe. Er war also gar nicht befugt einzugreifen. berdies war unklar ob die Burschen mit dem Fund in Zusammenhang gebracht werden konnten. Das musste er endgltig kapieren! Vorsichtig musste er sein, durfte nicht bers Ziel hinausschieen. Trotzdem blieb er am Ball und suggerierte sich, nach dem Motto: Sicher ist sicher, dass das beraus verdchtige Verhalten der Beiden und der Fund des Skeletts unter der Seebrcke, einfach kein Zufall sein konnte. In jedem Falle hatten es die Kerle verdammt geschickt angestellt, denn bei dem Trubel hier ging vieles unter. Sich unauffllig aus dem Staub zu machen wre kein dummer Weg. Glaubte er. Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er fest, dass die Zeit verdammt schnell zerrann. Der Kriminaloberrat musste bald auf der Matte stehen.
 
„Also, hchste Eisenbahn, dass wir hoch zum Restaurant gehen. In wenigen Minuten wird Scholtysek eintreffen.“ Chantal schaute ihn irritiert an und erwiderte: „Wie bitte?“
 



 
Mit ihren Gedanken war sie am anderen Ende der Welt. Weit bers Meer der Ostsee hinaus. Michels Sprnase stand derweil wieder auf Geruchssinn. Wie immer, wenn er einen Fall im Auge hatte gab es nichts Wichtigeres! Das wusste sie, deshalb machte sie auch ihr autogenes Training um sich abzureagieren! Der Ausblick auf die Ostsee kam dafr gerade recht. In Gedanken nur bei dem Fall, lief er wie in Trance neben Chantal. Erst als sie sich bei ihm zrtlich einhakte, war er wieder zurck in der Realitt. Vor dem Restaurant stand bereits der Rgener Polizeichef. Ein weiterer Herr dabei.
 
„Darf ich ihnen Kriminalhauptkommissar Heller vorstellen? Er ist einer der leitenden Offiziere und wird diesen Fall bernehmen.“
 
Denn dass es ein Fall ist, davon ging der KOR bereits aus.
 
„So ist er spter in der Lage seine Kollegen punktgenau zu prparieren.“
 
„Angenehm Herr Heller. Mein Name ist Degoth. Das ist meine Frau.“ Dabei zeigte er auf Chantal,
 
als wre sie ein Gegenstand. Doch die sah es, wie immer, locker.
 
„Sehr angenehm“, entgegnete Heller, nachdem sie sich gegenseitig die Hand gereicht hatten. Sie gingen die Stufen hoch und betraten das Foyer des Hotels. Kriminaloberrat Scholtysek schien in dem Hotel bestens bekannt zu sein. Kaum stand er dort, steuerte die Chefin, Frau Marina Susi, sofort auf sie zu.
 
„Herzlich willkommen“, sagte sie freundlich. Zu Scholtysek gewandt ergnzte sie: „dort“, sie zeigte mit dem Zeigefinger der rechten Hand hin, „in der ruhigen Ecke, habe ich ihnen, separiert von anderen Tischen, einen grozgigen runden Tisch eingedeckt. Ist es recht so?“
 
Er nickte und bedankte sich bei der Hotelchefin. Dann nahmen sie die Pltze ein.
 
„Sie mssen hier ja aus und eingehen“, wandte Degoth sich an KOR Scholtysek.
 
„Das kann man so sagen“, entgegnete er und lchelte verschmitzt. „Ich bin fter hier, nicht nur aus dienstlichen Grnden. Nach unserem Gesprch am Mittag, habe ich es von meiner Sekretrin arrangieren lassen. Wir sind so ungestrter.“
 
Auch aus der Ecke des Restaurants war der Blick auf die Ostsee, im Hintergrund die Kreidefelsen, mrchenhaft. Die Getrnke wurden serviert und es sollte noch eine Weile dauern, bis das Essen auf dem Tisch stand. Die Phase nutzte Scholtysek und bat Degoth, erneut, jetzt wo Heller dabei war, zu reflektieren.
 
„Lassen sie uns gemeinsam nochmals Revue passieren, welche Fakten wir bislang auf dem Tisch haben. Damit meine ich natrlich, was sie erlebten und beobachteten.“
 
„Gerne Herr Scholtysek. Dann fasse ich nochmals zusammen. Da kam in der Frhe ein Mann auf mich zu und legte aus heiterem Himmel los – ob Zufall oder Absicht - keine Ahnung. Wirr erzhlte er ber einen entsetzlichen Fund den er gerade gemacht htte und wie er sich dabei beobachtet fhlte. Spter, sie erinnern sich an meine weiteren Ausfhrungen“, dabei schaute er den Kriminaloberrat aufmerksam an, „trafen wir den seltsamen Kellner auf der Selliner Seebrcke. Und wieder eine Weile danach beobachteten wir eine Szene des Kellners mit einem Fremden am Strand. Aber anschlieend, Degoth schaute dabei direkt hinber zu Heller, „erblickte ich unter der Holzbrcke das besagte Skelett. Das hieb dem Fass den Boden aus. Meine Frau und ich waren erschttert. Als wir etwa eine Stunde zuvor diese Treppe hoch und runter gingen, lag da nichts, berhaupt nichts. Insofern ging ich davon aus, dass es eine Verbindung mit dem Kellner geben knnte. Die Geschichte von dem Fremden am Vormittag knnte ebenfalls im Zusammenhang damit stehen.“
 
„Schon klar Degoth“, so Scholtysek, „soweit habe ich auch Heller auf den Stand gebracht. Was aber fiel ihnen schlielich noch besonderes auf? Z.B. an Kleidung, der Uhrzeit, Treffpunkten? Es knnte, wie sie wissen, jedes Mosaiksteinchen wichtig sein!“
 
„Na klar Scholtysek, vollkommen! Am Vormittag war es ein Mann, der ziemlich verlottert in der Gegend herum irrte. Er sprach zudem undeutlich.“
 
„War er vielleicht betrunken?“, so der Kriminaloberrat.
 
„Nein nein, eher ein Herumtreiber, der nicht wusste wie er sich besser ausdrcken sollte! Das war zu diesem Zeitpunkt mein Eindruck. Seine Kleidung war wirklich sehr schmutzig. Nun gut, im Sommer und so warm wie in diesem Jahr hier im hohen Norden, dachte ich mir zunchst nichts dabei. Er trug halblange Jeans mit Fransen und ein T-Shirt. Ich wrde sagen in hellblau oder noch genauer, eher schmutzig grau!“ Die Anwesenden kicherten. „Dazu ausgelatschte Sandaletten. In der Hand trug er eine alte Tasche, hellgrau, darin lagen wohl seine wenigen Habseligkeiten. Das konnte ich teils sehen, da der Reiverschluss defekt war. Seine Gre schtze ich auf etwa ein Meter siebzig, schtteres Haar, schwarzgrau. Sein Gesichtsausdruck vernarbt und wetterhart. Er musste so um die sechzig Jahre gewesen sein. Der Kellner auf der Seebrcke war elegant, sportlich gekleidet, etwa ein Meter achtzig gro und hatte hellblondes, volles Haar. Er war schlank und sein Alter schtze ich auf etwa vierzig Jahre. Der Fremde am Strand war meiner Meinung nach gleichaltrig, jedoch mit vollem schwarzen Haar. Ebenfalls schlank, vielleicht mit einer Gre von ein Meter fnfundsiebzig. Was sie sich gegenseitig bergaben, konnten ich nicht natrlich exakt erkennen, aber es waren Pckchen jeweils wei eingepackt und geschtzte sechzig Zentimeter lang, vierzig Zentimeter bereit; wie gesagt, geschtzt!“
 
„Sie haben aber eine tolle Beobachtungsgabe und ein phnomenales Gedchtnis“, so KHK Heller.
 
„Ja, ja, Respekt“, fgte Scholtysek kurz an.
 
„Aber meine Herren, das ist noch nicht alles!“, sprudelte Degoth weiter. „Whrend sie Scholtysek nach Bergen fuhren, flanierten wir auf der Strandpromenade und machten einen Schaufensterbummel. Dabei beobachtete ich, nein, nicht meine Frau“, Chantal schmunzelte, „an der Landungsbrcke Aktivitten. Und siehe da, kurz davor standen der besagte Kellner und der Fremde erneut in ein intensives Gesprch vertieft.“
 
„Ja, aber doch ein alltglicher Vorgang, so Scholtysek und kein....“
 
„Stopp, halt mein Lieber, denn pltzlich rannten sie, wie von einer Tarantel gestochen, los zur Brcke, schnurstracks auf ein Boot zu. Dort stiegen sie ohne Umschweife ein. Sie starteten direkt das Schnellboot und waren binnen ein oder zwei Minuten in hohem Tempo auf und davon.“
 
„Aber mein Lieber – beide lachten – ist doch immer noch legal, wie?“
 
„Sicher, aber hier Scholtysek, haben sie die Nummer des besagten Liegeplatzes und der von den Nachbarbootsanlegepltzen. Sicher ist sicher, dachte ich mir!“
 
Chantal schaute ihn lchelnd an und sagte: „Du bist mir ein Schelm, erklrst, wie schn es ist auf diese Brcke zu laufen und dann recherchierst du mal eben nebenbei!“
 
„T` schuldigung mein Liebling!“, kam es ber seine schmalen Lippen.
 
Die Polizisten amsierten sich. Bevor das Essen aufgetragen wurde, ergriff Scholtysek das Wort: „Finde ich wirklich sehr umsichtig Degoth, das hat was, wirklich, sie fehlen mir im Polizeidienst!“ Und mit Blick zu dem ersten Polizeioffizier Heller sagte er weiter: „Was meinen sie, wre doch einer fr unsere Truppe.“ Heller grinste, und bejahte es! Was sollte er in dem Moment auch dem Kriminaloberrat anderes antworten?
 
„Schwren sie ihre Leute ein, Heller. Sie sollen an alles, aber behutsam, ran gehen. In diesem Stadium wollen wir absolut keine ffentlichkeit, kein Aufsehen erregen, ist das klar? Schon gar keine Presse. Unbedingt beachten, denn sonst machen wir die Pferde scheu und der Schuss geht nach hinten los!“
 
„Ja selbstverstndlich Chef, ohne Frage!“, meinte Heller.
 
„Was wurde mittlerweile eigentlich aus dem Skelett?“, mischte sich Degoth wieder ein.
 
„Darum kmmerte sich die Rechtsmedizin. Wurde bereits eine Stunde nach dem Gesprch am
 
Strand abgeholt. Noch auf der Seebrcke stehend, telefonierte ich.“
 
„Ist auch nicht von schlechten Eltern, ihr Einsatz“, so Degoth.
 
Sie brachen alle in ein schallendes Gelchter aus. Und befanden, bei dem Ernst der Sache, drfte Humor trotzdem nicht zu kurz kommen. Whrend des Essens, darum bat Degoth zuvor, wollten sie im Beisein seiner Frau nicht mehr von dem Fall reden. Es sollte locker und entspannt zugehen. Bei dieser Verabredung blieb es auch. Nach dem Essen trennten sich ihre Wege. Degoth ging mit den Kollegen der Polizei zur Landungsbrcke und seine Frau flanierte whrenddessen in die Seitentrasse Sellins. Einige Modegeschfte hatten es ihr besonders angetan! Aber das war fr Michel Degoth wirklich nichts neues.
 



 
Degoth fhrte die Polizisten, die gerade auf der Brcke eintrafen, an die besagte Stelle. Einige Minuten spter nahm Heller bereits Kontakt mit der Wasserschutzpolizei auf. Sein Anliegen, die Namen der Bootsanlieger in Erfahrung zu bringen. Es hie von Beginn an Steinchen fr Steinchen zu untersuchen, damit das Mosaik irgendwann die kommenden Tage Konturen annehmen wrde.Diese Zeit nutzten Scholtysek und Degoth um erneut zu philosophieren, ob es ein tragischer Unfall gewesen sein knnte, der, womglich vor Verzweiflung vertuscht wurde. Oder, ob ein geplanter Mord eine Rolle spielte. „Oder“, fgte Degoth kurz und bndig an, „gar einen Serienmrder sein Unwesen treibt.“
 
Diese Unsicherheit wrde solange bleiben, bis die Rechtsmedizin verwertbare Spuren gefunden hat. Darber waren sich die Ermittler einig. Der KOR nutzte nun die Gelegenheit und setzte Degoth ins Vertrauen. Er berichtet, dass vor einigen Tagen eine Leiche gefunden wurde, die in der Rechtsmedizin zwar untersucht wurde, aber bislang keine Anhaltspunkte fr einen Mord ergab. Es wre aber auch nicht zweifelsfrei zu belegen, dass es Selbstmord gewesen sei.
 
„Aber, wenn ich mir das recht berlege“, sprach Scholtysek weiter, „knnte einiges, was ber lang Jahre ungeklrt blieb, tatschlich damit in Verbindung gebracht werden. Lassen sie mich nochmals rekapitulieren! Spurlos verschwanden einige Brger. Ungeklrte schwere Raubberflle stehen noch in den Akten der Ermittler. Jetzt der Leichenfund in den letzten Tagen. Und schlielich das Skelett am Strand Sellins. Also, leichtglubig bin ich nicht, alleine schon von Berufs wegen, aber hier steckt mehr dahinter!“
 
Degoth stimmte zu und folgte weiter seinen berzeugenden Worten. Ihm wurde klar, bevor er in den
 
„Fall“ richtig einsteigen konnte, musste er umfangreiche Informationen erhalten. Anders war das nicht zu bewltigen. Der Kriminaloberrat Scholtysek oder wie seine Mitarbeiter ihn meist nannten, der KOR, blieb am Ball und redete weiter.
 
„Ach wissen sie Degoth, der Fall steht erst am Anfang. Da werden wir noch viele Fragezeichen machen mssen! Offen, unvoreingenommen an die Sache ran zu gehen, ist fr uns Kriminale eh oberstes Gebot. Da knnen wir mit Indizien nichts anfangen; mein Weg ist es in keinem Fall. Ein Indizienprozess ist ein Spiel mit dem Feuer. Warum werden sie sich fragen! Ganz einfach, weil sie den Fall letztendlich nie ganz los werden. Zweifel, ob der oder die Verurteilte berechtigterweise sitzen, kann keiner ausrumen. Deshalb halte ich mich an die Regel: Im Zweifel fr den Angeklagten, nicht fr die Indizien.“
 
„Scholtysek, das trifft auch meine berzeugung. Warten wir also die ersten Ergebnisse der Rechtsmedizin einfach ab. Mord oder Selbstmord wird ja, was der aktuelle Leichenfund betrifft, bestimmt festgestellt werden. Oder? Viel komplizierter wird es sicher bei dem Skelett. Trotzdem, ich bin zuversichtlich , dass uns die Rechtsmedizin in beiden Fllen schon Wege zur Lsung aufzeigen wird. Was meinen Sie?“
 
Scholtysek nickte zunchst stumm. Also, hier waren sie sich schon mal einig. Das war, so stieg es Degoth in den Sinn, ein vielversprechender Start fr die anstehende Zusammenarbeit. Gerade kam Heller von dem Anlegeplatz zurck und berichtete, dass der Liegeplatz Nummer einhundert fnfzehn auf einen gewissen Friedrichs reserviert sei, und die Pltze links und rechts jeweils einem Inhaber von Ladengeschften aus Sellin zur Verfgung stnden. Die jedenfalls seien bekannt und jederzeit erreichbar. Dagegen sei ihnen ein Friedrichs vllig unbekannt. Der wachhabende Polizist der Wasserschutzpolizei versprach aber, mit seinen Kollegen erneut die Sache zu recherchieren. „Vielleicht haben wir ja Glck und es bringt uns weiter. Wohin auch immer......“, waren seine Worte.
 
„Prima Heller, da haben wir ja den Fall professionell aufgegriffen. Gut so und wenn wir mehr ber einen Friedrichs wissen, knpfen wir uns den ohne Umschweife vor.“ Das sagte er so engagiert, dass seine beiden Nasenflgel sich aufblhten.
 
„Unbedingt“, konstatierte Degoth, „die Spurensicherung ist das A und O. Aber dies, Scholtysek, wissen sie ja sicher selbst am Besten.“ Ein Lcheln zog ber sein Gesicht, spitzbbisch und er presste seine Lippen zusammen, dass nur noch ein schmaler Strich davon zu erkennen war. Sie beendeten ihre berlegungen. Schlielich war es weit ber zwanzig Uhr geworden. Da hatte der Sommer doch groe Vorteile! Einer zustzlichen Erluterung bedurfte es nicht. Morgen, so verabredeten sie, wollten sie sich um zehn Uhr im Prsidium Bergen wieder zusammen setzen. Dann, so erhofften sie, lgen wohl weitere Erkenntnisse vor, die Ermittlungen in verschiedenen Richtungen ermglichen wrden. Er, Degoth, wollte natrlich dabei sein, so war es mit dem Kriminaloberrat Scholtysek besprochen. Zehn Uhr war auch eine passable Zeit, sagte er sich, so dass sie nicht allzu frh auf die Insel kommen mussten.

    
        Mittwoch, 30. Juli 2008

    Als der Wecker lutete lag Michel Degoth bereits wach in seinem Bett. Er kniff seine Augen, noch unentschlossen, ob er wach werden wollte oder nicht, fest zusammen. Dabei fragte er sich, ob er aufstehen sollte oder ..... Chantal, die neben ihm im Bett lag, schlief noch selig. Als nchster Gedanken kam ihm gleich das gestrige Geschehen wieder in den Sinn. Nicht zuletzt deshalb, weil er schlielich in den Rgener Kriminalfall professionell eingebunden wurde. Er lchelte, denn er wusste, dass er es mal wieder drauf angelegt hatte beteiligt zu werden. Bei der umfangreichen Sachlage, befand er, sei es ja eine spannende Geschichte. Gott sei Dank hatte er eine ruhige Nacht. Jetzt blinzelte er in den noch halbdunklen Raum und erinnerte sich sofort an den bevorstehenden Termin mit Kriminaloberrat Scholtysek. Schleunigst stieg er, dadurch angespornt, aus seinem Bett. Etwas schlaftrunken torkelte er ins Bad. Wortkarg wie er morgens stets war, freute er sich alleine seine Morgentoilette verrichten zu knnen. Doch gerade zurck im Zimmer, schwankte ihm Chantal doch schon entgegen. Sie war eben aufgestanden. Als er bemerkte, dass sie im schlaftrunkenen Zustand beinahe gegen die Tr zu schlagen drohte, hielt er ihr schnell die Badezimmertr auf, sie flsterte blo: „Danke Chrie!“ Denn sie war der Meinung, er wollte blo, wie immer, hflich sein. Jetzt lchelte er sie an, sagte aber keinen Ton. Es dauerte heute nicht so lange wie sonst, gerade mal dreiig Minuten, bis sie wieder vor ihm stand. Und kurz danach verlieen sie schweigsam das Hotel.
 
Das Restaurant gegenber lag schon in der frhen Morgensonne. Mitteilsam war Degoth heute whrend des Frhstckes wirklich nicht. Aber auch seine Frau schaute ihn blo, mit der ihr morgens eigenen Mimik, von der Seite an. Nachdem sie ihr Frhstck beendet hatten, standen sie lakonisch auf und nahmen den Weg zum Parkplatz. Ihren Sportwagen sahen sie bereits von Weitem. Im Grunde war es etwas zu frh schon nach Bergen zu fahren. Denn gerade schlug die Uhr des Kirchturms viertel vor neun. Schlielich war der vereinbarte Termin mit Scholtysek erst fr zehn Uhr angesetzt. Doch Michel wollte pnktlich sein. Gerade beim ersten Termin, sagte er sich.
 



 
Der Chefermittler Scholtysek stieg gerade aus seinem Wagen, als der flotte Sportwagen von Degoth um die Ecke bog. Der sportliche Sound erzeugte seine Aufmerksamkeit, deshalb drehte er sich um und sah seinen Co – Ermittler. Der wiederum erkannte an der spezifischen Autonummer, dass es sich um ein Dienstfahrzeug vom Kriminaloberrat handelte. Aufeinander zugehend, begrten sie sich freundlich.
 
„Gehen wir zunchst in mein Bro Degoth“, sagte Scholtysek und rusperte sich.
 
„Meine gute Seele wird den Kaffee schon bereit halten“, schob er nach.
 
Chantal ging derweil ihrem groen Hobby nach. Sie „bummelte“ vergngt durch die Fugngerzone.
 
Heller, der erste Offizier, wartete schon im Besprechungszimmer. Mit dabei war sein Mitarbeiter und Kollege, Kriminaloberkommissar Heinz Christmann. Er war der zweite Polizeioffizier, der im Prsidium kurz als KOK bekannt war. Den guten Morgenkaffee von Frau Ruth Ofenloch, der Chefsekretrin, tranken sie gensslich. Dabei errterten sie die Vorflle von gestern. Skelett, Tage davor die Leiche, die mysterisen Kerle auf dem Steg und schlielich der verlotterte Mann auf der Uferpromenade der Degoth um Hilfe bat. Gerade warteten sie auf erste Ergebnisse der Rechtsmedizin, damit der Fall oder waren es gar mehrere unterschiedliche Flle, sinnierten sie immer wieder, zielgerichtet angegangen werden konnte.
 
„Also gehen wir rber Degoth. Ich hoffe, dass Heller und Christmann weitere Ergebnisse vorlegen knnen.“
 
Als sie den Besprechungsraum betraten standen die beiden Offiziere am Fenster und unterhielten sich angeregt.
 
„Das ist Kriminaloberkommissar Christmann. Als Stellvertreter von Kriminalhauptkommissar Heller und selbstndiger Gruppenfhrer, haben wir gestern noch verabredet, dass er ebenfalls von Beginn an in den Fall eingebunden sein soll.“
 
„Macht Sinn!“, nuschelte Degoth in die Runde, als wre er schon Jahre im Team.
 
Sie erfuhren, dass von der Rechtsmedizin noch keine verwertbaren Spuren vorlagen. Schon gestern, als sie sich darber unterhielten, hatten sie nur vage Hoffung gehegt, dass heute in der Frhe schon etwas verwertbares vorliegen knnte.
 
„Da haben wir Pech. Ich kenne die Probleme seit Jahren. Es brennt uns zwar stets auf den Ngeln, aber es muss schlielich auch Hand und Fu haben. Obwohl die Sprnase auf Sturm steht“, beschwichtigte Heller, der sprte, dass es einer Erklrung bedurfte. Das verstand auch Degoth. Und er meinte: „Sollten wir nicht mal selbst bei dem Leiter der Rechtsmedizin vorsprechen?“
 
„Hat wenig Sinn. Es ist so. So schnell schieen die Preuen halt doch nicht, mein lieber Degoth. „Mischte sich Scholtysek ein und grinste ihn sffisant an.
 
„Im brigen kenne ich den Kollegen dort sehr gut. Er ist mein Pedant in der Rechtsmedizin, allerdings auch der Zuverlssigste den ich kenne. Also, keine Sorge was das betrifft. Wir erhalten die Ergebnisse schon. Und pingelig wie er ist, exakte.“ Drckte er dann geflissentlich nach. Scholtysek bat Heller zu berichten, was sich in den ersten beiden Stunden dieses Arbeitstages sonst ermitteln lie. Schnell stellte sich heraus, dass die Wasserschutzpolizei den Eigentmer des Liegeplatzes ermitteln konnte. Zumindest namentlich. Ein Kollege besttigte spter, dass es in der Tat einem gewissen Friedrichs gehre. Er htte ihn schon mehrmals, soweit er sich erinnern knne, immer vom Landesteg Richtung Nationalpark Jasmund fahren sehen. Diese Erkenntnis half so gesehen allerdings auch nicht viel weiter.
 
„Nun gut“, rusperte sich Scholtysek nach einer Schweigeminute“, aber er muss doch eine Adresse haben, einen stndigen Wohnort oder so, wenn er als Eigentmer eingetragen ist.“
 
Christmann schaltete sich ein: „Ja, die wurde gerade durchgegeben. Es ist tatschlich eine Adresse im Nationalpark.“
 
„Was heit Nationalpark? Das erstaunt mich irgendwie. Erst krzlich erfuhr ich, dass dort keine Menschenseele wohnt! Geht er dort einer Arbeit nach? Wenn ja, welcher? Also, sputen sie sich und finden es schleunigst heraus, meine Herren. Schlielich knnte es ein konkreter Ansatz fr die weiteren Ermittlungen ergeben.“
 
Das wollte und konnte sich Degoth nun nicht mehr mit anhren. Er ergriff unaufgefordert das Wort:„Glauben sie wirklich, dass der Nationalpark Jasmund als Tatort eine Rolle spielt?“
 
„Das ist nicht ausgeschlossen, wir mssen allen Hinweisen auf den Grund gehen. Das mssten sie doch wissen ....... Sherlock Holmes!“, gab der Polizeichef zu Besten.
 
Es brach zwar ein schallendes Gelchter aus, aber davon lie Degoth sich nicht aus der Ruhe bringen. An dessen Stelle berichtete er von der spten Begegnung am gestrigen Abend.
 
„Also ein Raimund stellte sich mir gestern Abend, gerade als wir auf der Uferpromenade auseinander gingen, in den Weg. Nein, er war nicht provozierend, aber sein Gebrden erzeugte bei mir schon eine gewisse Herausforderung. Er erklrte, dass er als Tagelhner seit vielen Jahren auf der Insel lebt. Dann berichtete er, dass er gestern das Skelett unter dem Steg der Landungsbrcke liegen sah. Zu diesem Zeitpunkt sei dies aber jedenfalls noch nicht eingepackt gewesen.“
 
„Wieso ist ihm dann an der besagten Stelle berhaupt etwas aufgefallen?“
 
„Ganz einfach: er stbert stets dort rum und durch das schrg einfallende Licht, dass richtig mysteris aussah, wre er erst darauf aufmerksam geworden“, so seine Worte. „Dann, als er sich nherte, berichtete er weiter, wre er starr vor Entsetzen geworden. Doch den Mut zur Polizei zu gehen htte er nicht gehabt, so durcheinander sei er gewesen!“
 
„Begreife ich nicht. Warum uert er sich dann gerade bei ihnen?“, so Scholtysek.
 
„Das fragte ich ihn natrlich auch, aber er stotterte blo „weil ich glaubte, dass sie mir helfen knnten!“ Dann ging er wieder stumm des Weges. Wir fuhren nach Stralsund.“
 
„Eine merkwrdige Sache, wie“, mischte sich Heller ein. „Klingt ja ganz schn verwirrend. Hat er ihnen seinen Aufenthaltsort preisgegeben?“ „Leider nein! Derzeit luft er nur herum, wei nicht wo er morgen etwas findet um sein tgliches Brot zu verdienen. Aber vielleicht ist der Name Raimund sonst wo bekannt. Wir sollten einfach rumfragen. Vielleicht knnen wir ihn ausfindig machen. Das scheint mir wichtig, unbedingt! Natrlich als Zeuge, meine ich und falls erforderlich.“ „Nein, nein Degoth“, so Scholtysek, „nicht nur als Zeuge, sondern wir wollen auch wissen, ob er noch mehr Hinweise hat, mehr beobachtete oder gar, ich wage es nicht zu sagen, gar selbst beteiligt ist an Mo....! Also, Heller, der Mann muss her.“
 
Degoth runzelte die Stirn und bemhte sich ruhig zu bleiben. Trotzdem hatte er das Gefhl, als wre Strtebeker wieder auf der Insel lebendig geworden. War das nicht der Pirat der Rgen vor Hunderten von Jahren unsicher machte? Einer der sich seinerzeit rechen wollte, wenn ich mich richtig erinnere. Zumindest las ich dies mal.
 
„Das stimmt“, meldet sich Christmann, der als Insulaner mit der Geschichte Rgens gut vertraut schien, aber er belie es dabei. Der kleine Exkurs in die Geschichte Rgens, obwohl Degoth schon damit liebugelte, Christmann wrde womglich nher darauf eingehen, endete ohne weitere Ausfhrungen. Aber dann kam Christmann doch der Gedanke, er solle, da Degoth schlielich kein Insulaner oder zumindest, meinte er, aus keinem Hansegebiet stammte, inhaltlich etwas ber den weit verbreiteten Mythos des Klaus Strtebekers hinzufgen. Deshalb begann er, mit verschmitztem Lcheln, zu erzhlen:
 
„Herr Degoth, im Grunde beruht die noch heute verbreitete Legende, denn als solche begann sie, auf den Vitalienbrdern. Ursprnglich“, holte er aus, „ befand sich der Herzog von Holland im Streit mit der Hanse. Zu seinem Schutze schloss er einen Vertrag mit den Vitalienbrdern, quasi als Sldner, wrden wir heute sagen. Sie sollten fr ihn kmpfen, dafr sicherte er ihnen einen Rckzugsort und sichere Hfen zu, damit sie ihr Beutegut im Zuge des Freibeutertums verkaufen konnten. In diesem Sldnerarmee soll sich auch Klaus Strtebeker befunden haben. Er war einer der Hauptleute der Vitalienbrder. Aus der Legende wurde eine Erzhlung, die ab dem 16. Jahrhundert ihren Hhepunkt fand und sich bis heute fortschreibt. Gerne berufen sich die Menschen darauf, dass er ein Helfer in der Not gewesen sei. Von seinen Freibeutezgen htte er die Armen, die von den Wohlhabenden ausgebeutet worden seien, mit Lebensmitteln versorgt, aber sie auch beschtzt.
 
Dafr schreckte er auch, angeblich“, fgte er hinzu, „ vor Morden nicht zurck. Er wre hingerichtet worden, heit es, aber die Chronisten sind sich hier uneinig und so lebt der Mythos fort; wird ausgeschmckt und, ein Stck weit, auch glorifiziert.
 
„Respekt“, sagte Degoth, „herzlichen Dank. Nun bin ich ein historisch bewanderter Strtebeker – Kenner; dank ihres ausfhrlichen Statements“, setzte er nach. Christmann lchelte, doch Degoth wollte in dem Fall voran kommen.
 
„Und was ist nun mit den ersten Hinweisen aus der Rechtsmedizin?“, hakte Degoth, der nicht mehr auf die Geschichte Rgens eingehen wollte, um Christmann in keinem Falle in Verlegenheit zu bringen, wieder nach. Scholtysek schaut ihn an erstaunt an. Er schien sauer zu sein. Hatte er ihm nicht vor einer Stunde erklrt, dass es seinen Gang ginge! Trotzdem erhielt er eine Antwort. „Die Rechtsmediziner werden leider noch Tage bentigen. Sie sagten, wenn auch nur vage, dass es sich durchaus bei beiden Fllen, der Leiche und dem Skelett, um Morde handeln knnte. Um eindeutigere Anzeichen zu erhalten, bedarf es noch intensiverer Untersuchungen und weiterer Tests. Das kostet Zeit. Wird noch ein Weilchen dauern. Wie gesagt!“
 
„Hm...“, brummte Degoth, „wir stecken ja im Nirwana!“
 
Es folgte in der augenblicklichen Stille die Order vom KOR, die dubiosen Personen ausfindig zu machen. Warten wollten sie nicht, sondern parallel vorankommen. So erluterte er es. Degoth folgte Scholtysek gedanklich. Denn unttig rumsitzen war schlielich bei dem verzwickten Fall absolut keine Lsung. Schnell waren sie sich einig. Die Reihenfolge war also schon mal geklrt. „Als erstes muss der Friedrichs her und spter der sogenannte Raimund. Zudem, sollten wir nicht vergessen, dass der Kellner, der Bekannte von dem Friedrichs, ebenfalls verhrt werden muss. Aber erst nach dem Friedrichs, klar!“, gab Scholtysek die Order.
 
„Ist doch eh unkompliziert“, so Degoth in die Runde, „der ist ja im Restaurant zur Seebrcke in Sellin stets greifbar! Die Frage bleibt nur, welchen Grund wir ihm nennen um ihn zum Verhr zu fhren?“
 
„Da brauchen wir keinen Grund lieber Degoth, das geben wir als Routine aus. Knnte doch jeden Brger treffen, wie?“
 
„Stimmt, Scholtysek! Das heit also, dass sie so vorgehen wollen. Aber was ist mit dem Hinweis Nationalpark Jasmund? Da mssen wir uns schnellstens umsehen. Wer wei, vielleicht sind dort doch verwertbare Spuren. Warum sonst gehen die Fahrten mit dem Schnellboot dorthin?“
 
„Soweit denke ich wirklich noch nicht. Aber gut, ich stimme zu, sicher ist sicher“, hrte er den KOR lakonisch sagen.
 
„Also Leute, schicken sie ihre Mnner los. Sie sollen im Nationalpark sondieren. In Zivil bitte.“
 
Diese Aktion wollte Heller bernehmen. Einige Leute aus der Bereitschaft wollte er gleich dabei haben.
 
„Das war es fr heute meine Herren. Im Notfall sind wir ja gegenseitig in Kontakt.“ Beendete der Kriminaloberrat die kurze Sitzung.
 



 
Degoth hatte allerdings noch einen weiteren Gedanken. Er berzeugte schlielich Scholtysek mit ihm nach Ralswiek zu fahren. Das allerdings war dem KOR nicht einleuchtend und er sagte schnippisch: „warum gerade Ralswiek?“
 
Schnell erfasste Degoth die Situation und erluterte seine berlegungen.
 
„Dort ist doch das Freilichtmuseum. Alljhrlich finden die berhmten Strtebeker – Festspiele statt?“
 
„Mensch, na klar“, erwiderte der Kriminaloberrat, noch bevor Degoth weiterreden konnte. „Wer wei, eventuell finden wir dort was Aufflliges. Wenn ich mich recht erinnere laufen doch gerade die ersten Vorstellungen. Meine Frau und ich werden uns eh eine davon anschauen. Nach den Erzhlungen von Christmann, bin ich nun eine Strtebeker – Experte“, grinste er.
 
„Bei dieser Gelegenheit kann ich mir einen Eindruck der rtlichkeiten verschaffen. Wie wre es, sie kommen mit uns Scholtysek? Oder waren sie in frheren Jahren bereits unter den Zuschauern?“
 
„Das war ich leider noch nie, muss ich zu meiner Schande gestehen.“ Er schaute melancholisch
 
drein. Das allerdings hing auch damit zusammen, dass die Ehe mit seiner Frau Renate kriselte. Und dann sagte er: „Eigentlich ne gute Idee. Also danke fr die Einladung, gehe mit. Aber halt, nochmals einen Gedankensprung zurck. Warum glauben sie gerade dort Anstze zu finden?“
 
„Keine Ahnung! Das ist eben mein Bauchgefhl. Ich knnte mir nmlich gut vorstellen, dass dort Mnner im Ensemble mitwirken, die auch den Namen Strtebeker tragen. Oder zumindest Nachfahren von ihm sind. So abwegig ist das doch nicht. Oder? Ich spinne es weiter: Sie greifen womglich bewusst in die Geschichte ein.“
 
Scholtysek musste, als er diese Vermutung hrte, laut lachen. Trug es aber mit Humor, dass Degoth solche Ideen zum Besten gab. Er ging schlielich darauf ein, dass es doch klar sei, dass bei denSpielen auch grausame Szenen dargestellt wrden.
 
„Das ist, ohne Frage, einfach die Geschichte“, sagte er nun ernst, mit betonter Sachlichkeit. „Obwohl“, grbelte er weiter, „das knnte doch etwas haben. Pltzlich war er angetan von den Gedankengngen Degoths.
 
„Ja, lassen sie uns dies tun, unbedingt. Klingt zwar auf den ersten Eindruck verrckt, zeigt aber auch Mglichkeiten auf. Also, ich bin dabei; machen wir es gemeinsam.“
 



 
Scholtysek strmte mit groem Elan die Treppe nach oben in sein Bro. Er war guter Dinge. Degoth, der Hobbykriminologe, ging unterdessen aus dem Prsidium. Unten wartete bereits Chantal auf ihn. Kurzerhand teilte er ihr mit, dass er mit dem Kriminaloberrat nach Ralswiek fahren wolle. Diesmal betonte er das Wort Kriminaloberrat besonders sffisant. Das fiel Chantal zwar auf, sie ging allerdings nicht darauf ein. KOR Scholtysek fand sie einfach nett und besonders hflich. Ob er wohl verheiratet ist, der gutaussehende Mann, ging ihr durch den Kopf?
 
„Es ist eine wunderschne Gegend“, erweiterte Michel seine Einladung. Die allerdings nicht ohne Eigennutz war. „Komm, gehe bitte mit. Gib deinem Herz einen Sto! Der Blick auf den Groen Jasmunder Bodden, die Freilichtbhne, das Schloss. Und ganz in der Nhe auch noch die so berhmte Schwedenkirche. Also, da hast du herrlichen Zeitvertreib. Wenn ich mit dem KOR soweit bin, ich meine dem Oberrat“, grinste er, „schauen wir einige Anlagen gemeinsam an. Wie wre es, du wrdest mit unserem Wagen fahren? Dann sind wir spter flexibel. Wre prima.“
 
„Du hast mich berzeugt, ja ich komme mit“, gab sie nach einigen Sekunden Bedenkzeit freudig zur Antwort. Degoth umarmte sie innig.
 



 
Vom Fenster aus dem ersten Stock des Polizeiprsidiums beobachtete Scholtysek, der noch telefonierte, die Szene. Ein zrtliches Lcheln trat auf sein Gesicht, und gleichzeitig stieg ein gewisser Neid in ihm hoch. „Ach, was wre es schn, ich htte noch eine so nette Verbindung“, ging es ihm dabei durch den Sinn! Denn mit seiner Frau ging schon seit Jahren nicht mehr viel. Nein, es lag nicht nur an ihr, auch er hatte seine unverbesserlichen Eigenarten. Wobei es sicher auch an dem Polizeidienst liegt, machte er sich mal wieder vor. Er ordnete seine Akten auf dem groen, schweren und rustikalen Schreibtisch, der noch ein Stck aus den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg war.
 
Handarbeit vom Feinsten, wie man sie heute kaum noch bekommt. Da seine Sekretrin anwesend war, nahm er die Tr durch das Sekretariat, was sonst nicht der Fall war. Als er sie ffnete, strahlte sie ihn, wie stets, an. In Gedanken konnte er sich gut vorstellen, dass sie seine Frau wre. Als Ehepaar im fortgeschrittenen Alter, dachte er, und schmunzelte vor sich hin. Eigentlich fehlte nur noch der Sex! Ja, er mochte sie sehr, und insgeheim war Ruth Ofenloch in ihren Chef verliebt. Das allerdings ahnte er nicht.
 



 
In der Nhe der Wissower Klinken, im Naturpark Jasmund, war es mucks muschenstill. Gerade traf Kriminalhauptkommissar Heller mit seinen Leuten ein. Ohne Umschweife begannen sie, wie zuvor abgesprochen, das Wldchen und die Wiesen zu durchstbern. Eine Flche, die bis hinunter an den Kreidefelsen reichte. Sie bewegten sich auf den kleinen Hgel zu. Auf halbem Weg, sie befanden sich etwa zweihundert Meter entfernt, entdeckten sie ein Holzhaus. Es sah schmuck aus, zumindest beim ersten Eindruck und aus dieser Entfernung.
 
„Durchaus kann es ein Ferienhaus sein, das stndig gepflegt wird.“, sagte er in die Runde. Dann packte sie ihre Neugierde. Und das war ja schlielich auch ihr eigentlicher Job. D. h. recherchieren, berwachen, kontrollieren, analysieren, festnehmen und dann, wenn alles in der Reihenfolge erfolgreich ablief, vor der Fahrt in die Zelle, natrlich sowieso abtasten.
 
Das Schmunzeln von Kriminalhauptkommissar Heller hielt sich eine ganze Weile auf seinem Gesicht. Er musste ber seine eigenen Gedanken grinsen. Trotzdem hielt ihn das nicht davon ab, die Aufgabe mit dem ntigen Ernst weiterzuverfolgen. Gerade nherten sie sich dem Blockhaus von drei Seiten. Das war, sie wussten es aus ihrer tglichen Polizeiarbeit, unbedingt erforderlich. Mit jeweils zwei Mann robbten sie nun darauf zu. Eine Ble wollten sie sich in keinem Falle geben und womglich in den Hinterhalt geraten. Ihre Funkgerte hielten sie griffbereit, damit eine gegenseitige Hilfe gewhrleistet war. Jetzt schritten sie zur Tat! Heller nahm sich mit dem Kollegen die Eingangsseite vor. Die anderen kamen jeweils ber die linke und rechte Flanke. Zu sehen war nichts, keine Menschenseele. Vor der Tr stand lediglich ein kleiner Korb mit Gemse und Obst. Der Kollege warf einen Blick, ganz vorsichtig, durch das kleine Fenster inmitten der Tr. Doch auch von dort war nichts zu ersphen. Nichts, aber auch absolut nichts, schien hier oben, zumindest im Augenblick, abzulaufen. Jetzt zeigte sich der Vorteil, dass sie in Zivil unterwegs waren. Spontan konnte, wer auch immer sie beobachten sollte, niemanden erkennen, dass die Polizei am Werke war. Insofern waren sie beruhigt! Die am Haus angelehnten Bnke luden sie zur Zwangspause ein. Sie setzten sich drauf, der Sonne entgegen. Die strahlte, bei blauen Himmel, was das Zeug hielt; lie beinahe eine Urlaubsstimmung aufkommen.
 
„Mnner“, sagte Heller ruhig und sachlich zum Auftakt“, hier warten wir erst mal ne Weile. Es war der erste Moment, seit sie hier recherchierten, bei der die Gelegenheit bestand ein kleines Gesprch zu fhren, ohne fremde Mithrer.
 
„Wer wei, ob nicht von der Bucht her etwas passiert. Es lagen zwar keine Boote da. Trotzdem, also, wenn der Kerl hier wohnen sollte, dann muss er ja mal auftauchen“.
 
Sie nickten zustimmend, mit ihrem verhaltenen Lcheln in ihren Gesichtszgen. Dann beorderte er zwei Mann sich am Hgel, mit Blick auf das Wasser, auf die Lauer zu legen.
 
„Direkt an der Uferbschung“, steuerte er nach, als die Kollegen sich schon auf dem Weg dorthin befanden. Etwa fnf Minuten, seit die Beobachtung begann, waren vergangen, als aus der Ferne ein Motorengerusch an ihre Ohren drang.
 
„Also, wenn das wirklich Verbrecher wren, kann ich mir schwerlich vorstellen, dass die mit wehenden Fahne auf uns zusteuern wrden“, gab einer aus der Runde zum Besten. Sicher hatte er recht. Wer Dreck am Stecken hat, wird nicht noch zustzlich lauthals auf sich aufmerksam machen. Das konnte sich in der Tat keiner vorstellen. Einer der Beobachtungsposten gab Signal, dass das Boot in der besagten Bucht festmachte. Ein Mann stieg aus, in jeder Hand trug er eine Tasche. Ohne sich umzusehen, so sicher war er sich, trabte er den Hgel hinauf. Mit gesenktem Kopf, als wrde er eine devote Haltung bevorzugen.
 



 
Wenige Augenblicke spter kam Scholtysek die Treppe herunter geschlendert. Seine beraus langen Beine konnten wohl nicht anders. Degoth stieg zu ihm in den Wagen, einem groen, komfortablen BMW.
 
„Meine Frau fhrt hinterher, wir wollen spter noch gemeinsam einige Sehenswrdigkeiten besichtigen!“, gab Degoth zum Ausdruck.
 
„Prima“, hrte er ihn ausrufen. „Ist wirklich ein herrliches Fleckchen. Bin sicher, sie werden viel Freude haben.“
 
Die kurze Unterhaltung war zwar nicht ergiebig, aber sie blieben im Gesprch. Scholtysek war noch immer erstaunt ber seine eigene Vorstellung, dass er mit Ruth Ofenloch wie ein lteres Ehepaar leben wrde. Dabei, zugegeben, verbrachte er tatschlich die meiste Zeit im Bro, also mit ihr! So abwegig war das tatschlich nicht, wenn auch im Moment weit hergeholt. Was wollte sie gerade mit ihm, wo er doch mitunter ganz schn unwirsch sein konnte?
 
Nach einer knappen halben Stunde trafen sie in Ralswiek ein. Eigentlich knnte man es eher als Drfchen bezeichnen. Aber fr Rgens Verhltnisse war es schon ein wunderbares kleines Stdtchen. Am Jasmunder Bodden gelegen, direkt malerisch. Den BMW parkten sie auf dem groen Parkplatz nahe dem groen Bodden. Chantal, die mit dem Sportwagen dahinter fuhr, stand bereits neben ihnen. Schon beim Aussteigen breitete sich die herrliche Naturbhne vor ihnen aus. Ralswiek bot einen prachtvollen Anblick. Ein Teil der Naturbhne liegt im Wald, so als wre sie dort bewusst versteckt. Der andere, der von der Bucht her bereits sichtbar ist, grenzt unmittelbar an den „Groen Jasmunder Bodden.“ Dabei erweckt es den Eindruck, ein verwunschenes Drfchen aus vergangenen Zeiten zu sein. Degoth war beeindruckt, er musste was sagen: „Ein wahrhaft idyllisches Fleckchen“, betonte er. Scholtysek in Gedanken versunken, nickte blo stumm! Er war jetzt, nachdem er sich zuvor mit privaten Gefhlen beschftigte, wieder beim Fall. Nach wenigen Worten waren sie sich einig, dass sie zunchst den Direktor der Freilichtbhne aufsuchen wollten. Fr diese Zeit machte sich Chantal auf den Weg am Ufer des Bodden entlang.
 



 
Michel Degoth ging mit Kriminaloberrat Scholtysek den Weg hoch zur Verwaltung. Ein Wegweiser zur Anlage machte es ihnen einfach. Ein hbsches Haus, an dessen rechter Seite der Eingangstr ein Schild, aus Holz geschnitzt, angebracht war, stand vor ihnen. Mit groen Lettern in tiefschwarzer Schrift, stand darauf: „Verwaltung der Freilichtbhne Ralswiek. „Mit einem Pfeil war darunter markiert: „Hier geht es zum Intendanten und dem Theaterdirektor.“
 
Scholtysek drckte auf die Klingel. Nur wenige Sekunden danach ffnete eine freundliche Dame die Eingangstr. berrascht war sie ganz und gar nicht. Das war wohl Alltag, dass fremde Leute an der Tr luteten.
 
„Was kann ich fr sie tun meine Herren?“, dabei schaute sie, wohl weil beide recht gut aussahen, verlegen. Ein Schuss Rosa stieg in ihr Gesicht. Zu dem Zeitpunkt wusste sie natrlich nicht, dass es sich um Kriminalpolizisten handelte. Scholtysek und Degoth erwiderten mit einem freundlichen „Guten Tag“, und ergnzten: „drfen wir den Direktor sprechen?“ Ohne nachzufragen um was es geht, kam ihre Reaktion.
 
„Da haben sie heute wirklich Glck, er ist in seinem Bro und die nchste Probe beginnt erst gegen dreizehn Uhr. Wen darf ich bitte melden...?“
 
Dazu muss man wissen, dass Direktor Robert Dissieux stndig auf Achse war. Zumal zu diesem Zeitpunkt die Proben auf dem Hhepunkt standen. Alljhrlich finden die Festspiele zwischen Juni und Anfang September statt. Und bei den vielen Mitwirkenden musste einfach alles reibungslos klappen. Die letzte Vorstellung wird in vier Wochen sein. Wie alljhrlich bei der Abschlussvorstellung blich, wird wieder das grte Feuerwerk Rgens in den Himmel ber dem Jasmunder Bodden steigen.
 
„Den Polizeichef der Insel Rgen, Kriminaloberrat Stefan Scholtysek mein Name. Begleitet werde ich von Herrn Michel Degoth“, fgte er an und zeigte dabei mit dem Finger auf ihn. Einen Titel nannte er nicht, da dieser ja offiziell auch keinen fhrte. Ihn blo als Hobbykriminologe oder gar als kleinen Sherlock Holmes vorzustellen, war ihm dann doch zu peinlich. Sie stutzte, dachte, was wollen die hier? Fhrte sie aber schlielich zu dem Zimmer des Direktors. Nach nur wenigen Sekunden ffnete sich die Seitentr. Ein etwas lterer, eher sportlich – elegant gekleideter Mann, betrat das Besucherzimmer. Er schaute freundlich und reichte jedem die Hand.
 
„Dissieux mein Name. Mit wem habe ich die Ehre?“, begann der Silberschopf.
 
„Scholtysek Kriminaloberrat und Polizeichef der hiesigen Polizei. Herr Degoth“, er zeigt auf ihn, „begleitet mich. Sozusagen mein Kollege.“
 
„Nun meine Herren, was fhrt sie zu mir?, setzen sie sich doch bitte“, meinte er etwas zappelig. Scholtysek holte langatmig aus, wollte auf keinen Fall mit der Tr ins Haus fallen. Noch waren sie hier oben ja auf keiner heien Spur. Es war reine Routine, nichts auf der Insel sollte ausgelassen werden, zumindest unter seiner Leitung. Nicht wie die vor mehr als fnfzehn Jahren, als alles dem Zufall berlassen wurde. Aber der konnte damals nicht helfen. Die Ermittlungen wurden, wie er aus den Akten wusste, eingestellt. Er war der Auffassung, als er es das erste Mal las, dass es falsch war. Da kam ihm Degoth, der engagierte Hobbykriminologe, die Tage zu pass. Er war auf seiner Linie und zielstrebig von Beginn an. Solch einen Mann, nicht betriebsblind, brauchte er. Schade, sinnierte er, dass der kein richtiger Polizist ist.
 
„Nun“, begann er. „Augenblicklich beschftigen wir uns mit einem besonderen Fall. Noch sind wir nicht auf einer wirklich heien Spur, aber es gibt Anzeichen.. auch in Richtung dieser Region“, blufft er.
 
„Da kann ich ihnen leider nicht folgen, begreife ich nicht meine Herren. Was wollen sie damit sagen? Und vor allem, was geht mich das berhaupt an?“
 
„Ganz simpel. Wir vermuten, ... also zunchst mal lediglich eine Vermutung, wie gesagt, dass der hiesige Schauplatz und Personen aus dem Ensemble oder deren Umfeld, eine groe Rolle spielen knnten.“
 
„Also bitte. Das scheint mir verdammt weit hergeholt“, mokierte sich der Direktor. „Die Auffhrung wird doch schlielich von vielen Menschen begleitet. Die sind so eingespannt, was sollen die schon mit ihrem besonderen Fall zu tun haben?“
 
Das Dissieux so reagierte machte sie stutzig. War ihnen nicht schon zuvor aufgefallen, dass er einen zappeligen Eindruck machte? Dabei gab es doch zunchst berhaupt keinen Grund fr ihn so irritiert zu antworten. Ob er womglich in einem Dilemma steckte. Nun Gefahr witterte? Aber die Gedanken verwarf Degoth schnell. Es gab ja absolut keinen nachvollziehbaren Sinn. An dessen Stelle antwortete Scholtysek ruhig:
 
„Lassen sie uns einfach einen Blick in die Personalliste werfen, das knnte uns schon ein Stckchen weiterhelfen! Und bitte haben sie Verstndnis, dass wir derzeit dem ganzen hohe Geheimhaltung beimessen.“ Aber das uerte er nicht laut. Er wollte zwar, hielt sich aber aus ermittlungstaktischen Grnden doch zurck.
 
„Ja, knnen sie natrlich gerne tun. Was sollte ich dagegen einzuwenden haben? Aber glauben sie mir, in meinem Ensemble gibt es keine Verbrecher, die habe ich handverlesen! Da lege ich die Hnden fr jeden einzelnen ins Feuer.“
 
Er hatte wohl bemerkt, dass er vorhin beinahe bers Ziel hinausschoss.
 
„Mag sein und ehrt sie“, mischte sich Degoth ein“, aber sind sie bitte vorsichtig, dass sie sich nicht ihre Finger verbrennen.
 
“Dissieux stutze. Sie sahen es ihm an. Dann rief er seine Sekretrin und bat die Personalmappe vorzulegen. Pltzlich wurde er richtig frmlich. Durch die Seitentr trat die Dame, die sie zuvor begleitete. Sie war nicht aufgeregt, aber ihr Rosagesicht zeigte auch jetzt ihre leichte Verlegenheit. Der Direktor bergab die gerade erhaltene Personalliste, aus denen alle Mitwirkenden ersichtlich waren.
 
„Nehmen sie sich Zeit, es ist keine Eile angesagt“, schob er, eher etwas unsicher, nach. Obwohl er gerade dies vermeiden wollte. „Geben sie mir die Akten bitte spter wieder persnlich zurck. Sie erlauben, dass ich whrenddessen meiner Arbeit von hier aus nachgehe! Wenn sie Fragen haben, unterbrechen sie mich.“
 
Zeile fr Zeile gingen sie die Namenslisten aufmerksam durch. Ab und an schaute der Direktor ber den Rand seiner Lesebrille, so, als wrde er es nur beilufig tun. Dabei entging ihnen nicht, dass er gezielt die Blicke auf sie und ihre Arbeit lenkte. Degoth rusperte sich und zeigte mit dem Finger auf einen Namen.
 
„Schauen sie Scholtysek“, flsterte er ihm zu, „da steht doch in der Tat der Name Strtebeker. Zufall oder Bestimmung, hier die Frage?“
 
„Ach ja, aber den Namen gibt es, wie ich wei, hier hufiger. Das alleine besagt lange nichts. Schon
 
gar nicht, dass das etwas mit dem Fall zu tun haben knnte.“
 
Doch seiner uerung traute er selbst nicht mehr ganz, als Degoth ihn auf den zweiten Namen Strtebeker hinwies. Das animierte sie schlielich die Akten vollstndig unter die Lupe zu nehmen. Weit ber hundert Personen waren als Mitwirkende gelistet. Doch auer diesen beiden Namen konnten sie keine weiteren Zusammenhnge, mgliche Anstze, erkennen. Gerade als Scholtysek und Degoth den Kopf hoben um anzusetzen etwas zu sagen, schaute Dissieux ber seine Lesebrille. Er schien auf ihre Reaktion zu warten.
 
„Danke Herr Direktor“, sagte Scholtysek an dessen Stelle kurz. „Es hat uns sehr geholfen.“
 
Dabei betonte er das besonders akzentuiert. Mehr fgte er nicht hinzu. Die Gesichtszge Dissieuxs erstarrten zu einer „Salzsule. Es hatte den Anschein als sei es eine erneuerte „Fassade.“
 
Den Kriminalisten entging auch diese Mimik, aufmerksam wie sie im Dienst nun mal waren, nicht. Sie unterlieen es jedoch einen Kommentar hierzu abzugeben. Nur der Aktenvermerk sollte es im Gedchtnis behalten. Kurz darauf fasste er sich wieder. „Habe ich doch gerne getan“, drckte er mehr raus, wie eine Befreiung klang es nicht. Und setzte nach: „Falls sie weitere Untersttzung bentigen, rufen sie kurz zuvor an. Ich werde fr sie da sein. Hier meine Karte!“
 
Er reichte seine Visitenkarte ber den Tisch. Das Gesprch war beendet.
 
„Das ist freundlich, drfen wir uns noch auf der Freilichtbhne umschauen? Es interessiert uns. Nicht zuletzt, weil Herr Degoth, mein Kollege, dabei zeigte er wieder, beinahe schon gewohnheitsgem, auf ihn, mit seiner Frau in etwa zehn Tagen beabsichtigt an einer ihrer Vorstellungen teilzunehmen.“
 
„Ja, natrlich knnen sie sich gerne umschauen.“ Dabei bekam er einen roten Kopf. Das Rauspressen machte ihm Mhe! „Selbstverstndlich freut es mich ebenso, dass sie eine Vorstellung besuchen wollen“, hrten sie ihn halbherzig weiter reden. Dann verlieen sie den Raum. Gerade um die Ecke des Verwaltungsgebudes gebogen, blieben sie stehen. Verdutzt schauten sie sich an.
 
„Der hat doch ein ungutes Gefhl“, begann Degoth. „Pltzlich war der so unsicher, fr mich zweifelsfrei. Oder was meinen Sie? Hat er womglich Kenntnis von einem Verbrechen aus seinen Reihen und jetzt qult ihn sein schlechtes Gewissen?“
 
„Nein, denke ich nicht“, reagierte Scholtysek „Doch den Mund hat er wohl etwas voll genommen, als er sagte: „Fr jeden wrde ich die Hand ins Feuer legen!“ Wir sollten gerade deshalb mal hinter die Kulissen schauen, wie es so nett heit!“
 



 
All diese Aufflligkeiten aus der Sicht der prominenten Ermittler, Kriminaloberrat Scholtysek und dem kleinen Sherlock Holmes Degoth, sollten nicht verloren gehen. Jeder nahm ein I – Pad zur Hand um Szene fr Szene festzuhalten. Dann folgten sie dem Weg Richtung Tor. Sie ffneten das groe Holztor, welches den Weg zur Freilichtanlage freigab und schritten hindurch. Einige Personen, die man als Schauspieler einschtzen konnte, standen und saen herum. Um die Beiden kmmerten sich kein Mensch, sodass sie ihre Gesprche unbeeindruckt weiterfhren konnten. An dem groen Turm, nur wenige Meter weiter, nahmen sie zwei Mnner wahr, die in einem intensiven Gesprch verwickelt schienen. Als sie in ihre Nhe traten, heilten die Kerle jedoch spontan inne. Wie Piraten waren sie bekleidet, schauten dabei ernst und bsartig drein.
 
„Es ist wohl ihre Rolle“, sinnierten Scholtysek und Degoth. Und wollten sich keine weiteren Gedanken machen. Doch war das wirklich Zufall? Oder war die Verkleidung die Fassade fr ihre realen Verbrechen? Sie beschftigten sich, jeder in Gedanken fr sich, schlielich doch damit weiter, aber keiner sprach es aus. Einige Meter hinter der besagten Stelle, bleiben sie stehen. Von dort, zwischen den Bumen hindurch, konnten sie zu dem Bodden schauen. Die aktuelle Lage, wie sie es nannten, reflektierten sie. Dann lutete das Mobiltelefon des Chefermittlers.
 
„Scholtysek, wer bitte ...?“
 
„Chef, ich bin es, Heller. Wir sind noch im Nationalpark Jasmund. Nicht weit entfernt vom Wissower Ufer, sie wissen! Nein, im Grunde keinen besonderen Aufflligkeiten. brigens, den groen Unbekannten mit dem Schnellboot haben wir zwar nicht getroffen, aber da gab sich einer als Mitarbeiter aus. Er teilte mit, das der besagte Bootsfahrer, dessen Name er nicht kenne, mit einem anderen Mann, den er allerdings noch nie gesehen htte, in einem Schnellboot unterwegs sei. Er konnte lediglich den Vornamen nennen. Hans heit er.“
 
„Na ist doch immerhin etwas. Haben sie gefragt wann er zurck sein wird?“
 
„Ja, klar! War ihm nicht bekannt. Leider!“
 
„Dann stbern sie mal weiter und warten, zumindest solange es Tag ist. Vielleicht taucht ja das Boot heute nochmals auf.“
 
„Ja Chef, wird gemacht. Wir schwrmen sofort aus und durchforsten auch die weitere Umgebung des Holzhauses. Vielleicht haben wir ja Glck und stoen auf entsprechende Hinweise!“
 
„Also“, so Scholtysek, „dann halten sie mich auf dem Laufenden. Sie wissen, dass Degoth mit mir noch in Ralswiek ist. Vage Spuren bislang. Das war es. Aber Anstze fr dunkle Ecken scheint es zu geben. Da mssen wir noch tief graben. Selbst bei dem Direktor des Theaters kommen uns Zweifel. Werden das Gefhl nicht los, er treibt ein Doppelspiel!“
 
„Wenn sie das sagen, hrt es sich an, als wre die ganze Insel infiziert. Von was auch immer, wie?“, so Heller.
 



 
Gerade den Hang berwunden, hrte der Mann: „Halt, stehen bleiben und keine Bewegung.“
 
Erschrocken drehte er sich um und sah, mit einer Pistole im Anschlag einen Mann, der sich als Polizist ausgab, auf sich zusteuern. Seine beiden Taschen stellte er behutsam am Boden ab, als seien zerbrechliche Gegenstnde darin verstaut. Anstalten wegzulaufen machte er nicht. Es wre auch zwecklos gewesen. Sein Name, den er sofort freiwillig nannte, war Conrad Frederiksen. Er berichtete, dass er Handlanger sei fr seinen Chef, einen gewissen Hans. Auf die Frage wo der sei, hrten sie blo, die Kollegen waren indes auch anwesend: „Er wollte heute noch kommen. Mehr kann ich ihnen nicht verraten.“
 
Sie beknieten den Kerl zwar immer wieder, aber er wusste wohl wirklich nicht mehr. Seinen Ausweis zeigte er bereitwillig. Die direkte berprfung ergab keinerlei Beanstandungen. Frederiksen war frei und ging zum Holzhaus. Whrenddessen beriet Heller mit seinen Mnner das weitere Vorgehen. Sie entschieden zumindest zu warten, solange es noch hell war. Whrend dieser Zeit wollten sie die weitere Umgebung grndlich durchstbern. Immer mit dem Gedanken: Da muss doch etwas zu finden sein.
 



 
Degoth und Rgens Chefermittler kamen auf den Gedanken, nochmals zurck zu laufen und die beiden Mnner in Piratenuniform anzusprechen. Vielleicht, so ihre Idee, wrden sie von denen erfahren, wo die Herren Strtebeker sich aufhalten. Das wollten sie schlielich unbedingt wissen. „Meine Herren“, begann Degoth, „wir suchen die Strtebekers. Wo finden wir die Mnner?“
 
Jetzt lchelten sie, der links vom Torbogen stehende erwiderte: „Das ist einfach, hier steht einer von denen!“, er deutete auf sich. Sein Kollege amsierte sich kstlich. „In welcher Angelegenheit suchen sie uns?“
 
„Die Geschichte Strtebekers interessiert uns, haben schon viel darber gelesen. Jetzt wollten wir wissen, ob im Ensemble auch Nachfahren dieses berhmten Insulaner mitspielen. Und dazu gerne hren, warum sie es tun, welche Intention es fr sie hat“, so Degoth, der aus den Augen von Scholtysek zwar Erstaunen entnahm, aber auch Billigung der Vorgehensweise.
 
„Nun, ich bin, genau wie mein Vetter, der augenblicklich nicht hier oben ist, aus Interesse an der Schauspielerei, aber auch aufgrund der Geschichte meines Ahnen dabei. Das dritte Jahr spielen wir bereits mit. Ja, es macht enorm viel Freude. Wenn sie mich fragen war es die richtige Entscheidung. Nein, nicht wegen des Geldes, da gibt es kaum etwas, sondern wegen der Geschichte, die sich mir jetzt erst richtig erffnete. Es hat mir viel gegeben!“
 
„Nun, wenn das so ist“, ergriff der Kriminaloberrat das Wort, „dann sagen sie uns doch mal, wie sie den Ahnen einschtzen und wie sie heute dazu stehen! Denn das ist uns genauso wichtig wie ihnen! Wie ist eigentlich ihr Name?“
 
Etwas verdutzt, geradezu unsicher, schaute der Angesprochene Kollege des Strtebeker drein. Dann aber reagierte er, hatte sein zuvor gespielte Rolle wieder fest im Griff. Degoth fiel in diesem Augenblick auf, dass der am rechten Oberarm drei Narben hatte. So, wie Chantal sie gestern bei dem wohnsitzlosen Herumtreiber, dem Raimund, entdeckte. Gibt es da einen Zusammenhang, fragte er sich? Whrend er sich diese Gedanken machte, fing der Schauspieler an zu reden.
 
„Mein Name ist Herrmann. Ich bin auch ein Nachfahre des Strtebekers. Um es vornweg zu sagen, in unserer heutigen Zeit hat seine damalige Vorgehensweise absolut kein Berechtigung mehr. Aber in der Zeit in der er lebte, da war es sicher der richtige Weg. Schlielich wurden die einfachen Brger als Leibeigene gehalten und schamlos ausgenutzt. Die Reichen wurden reicher, die Armen rmer! Dazu wurden sie, wie meinem Vorfahren, oft Dingen bezichtigt, die nicht zutrafen. Doch sie mussten parieren, hatten keine Chance was zu ndern. Daher rhrt im Grunde die Vernderung von Strtebeker zur Gesellschaft Ende des vierzehnten / Anfangs des fnfzehnten Jahrhundert. Er suchte seinen Weg und rchte sich an den Reichen, dafr gab er aber den Armen was ab. Ich finde, er hat recht getan und war mutig. Und noch eins, befinden wir uns heute nicht bald in einer hnlichen Situation?“
 
Jetzt schwieg er, biss sich auf die Lippen, als htte er ber das Ziel hinausgeschossen. Unerkannt blieb dies bei den Ermittlern nicht. Das iPad lsst gren! Degoth ergriff jedoch unverzglich wieder das Wort:
 
„So gesehen stimme ich zu, aber sehen das alle so, auch ihr Kollege Strtebeker?“
 
„Fr ihn kann ich nicht sprechen, fragen sie ihn selbst. Ich wei nur, dass der Strtebeker aus dem Mittelalter in die Neuzeit einfach nicht bertragen werden kann und darf! berdies, was knnte ich verndern, die damalige Zeit eh nicht, wie? Ich bin froh mit meiner Familie ordentlich leben zu knnen und mit Betrug oder gar Morden nichts zu tun zu haben!“
 
„Aber wer redetet denn von Morden?“, wandte Scholtysek kritisch ein. „Davon haben wir in den wenigen Minuten unseres Gesprchs nie geredet. Wie kommen sie darauf?“
 
„Na ja, er hatte doch damals angeblich auch gemordet, oder? Mein Ahne meine ich. Aber es war aus Notwehr, so wie ich es aus den berlieferungen kenne.“
 
„Ja, schon, doch wer erinnert sich an diese Vorgnge im Detail? Es war keiner dabei! Wir leben heute und haben andere Lebensweisen als damals!“, so Degoth nachhakend. Herrmann stutzte erneut und fuhr sich mit seinem Handrcken ber den Mund, der trocken geworden schien. Es war seine Nervositt, die ihn wieder von der Rolle brachte. Sofort ergriff Scholtysek wieder das Wort: „Wie kommen sie eigentlich auf Mord? Das lsst mich einfach nicht ruhen. Sollte ihnen da was zu Ohren gekommen sein, dann reden sie.“
 
„Ja sagen sie mal, was fllt ihnen eigentlich ein mit mir so umzuspringen? Sie sind schlielich nicht die Polizei.“
 
„Genau das sind wir“, reagierte Scholtysek der seinen Ausweis nun direkt vor seine Nase hielt! Die Gesichtsfarbe des Strtebeker Ahnen wechselte von gesundem Rot auf aschfahl! Mit solche einem Vorfall rechnete er an dieser Stelle absolut nicht. Und er, Kriminaloberrat Stefan Scholtysek, Chefermittler der Rgener Polizei, legte seine Stirn in Falten und schaute ihm in seine Augen. Ja, er wollte ihn provozieren. Dass es ihm gelang, zeigt die augenblickliche Sprachlosigkeit des Mannes. Er brauchte einige Sekunden, bis er erwiderte: „Gut, ich habe mich da etwas ungeschickt ausgedrckt, aber mit Mord habe ich weder was am Hut, noch wei ich von einem Mord. Wieso auch? Die Insel ist doch diesbezglich glckselig. Als Rgener habe ich von Ermordungen mein ganzes Leben nichts gehrt. Und das sind immerhin fnfundvierzig Jahre!“
 
„Das haben wir ihnen doch gar nicht unterstellt, sie haben es ins Spiel gebracht. Aber Schluss damit. Wo finden wir nun ihren Vetter?“
 
„Schauen sie mal in den Aufenthaltsraum. Wenn sie hier die Treppe hoch gehen, im ersten Stock, nehmen sie die erste Tr auf der linken Seite. Vielleicht hlt er sich dort auf.“
 
Das Ermittlerteam ging die Treppe hinauf. In dem Augenblick schrillte das Mobiltelefon. „Scholtysek, wer spricht?“
 
„Heller. Chef ich bin es nochmals“, begann er etwas umstndlich.
 
„Was luft bei euch, gibt es Neuigkeiten. Oder warum rufen sie nach der kurzen Zeit wieder an?“
 
„Nun, der Unbekannte tauchte auf. Er kam vor wenigen Minuten tatschlich mit seinem Boot zurck. Mit dabei war der sogenannte andere Unbekannte. Es stellte sich heraus, dass es ein Kellner von dem Restaurant der Seebrcke in Sellin ist. Sein Name ist Noll, Hubertus Noll.“
 
„Gut, gut.“ Er machte eine Pause. „Aber wie heit nun der Bootsbesitzer?“
 
Das verga er in der Eile doch wirklich dem Chef zu sagen. Schnelle steuerte er nach: „Hans Friedrichs ........ “
 
„Hans Friedrichs? Also Hans Friedrichs“, wiederholte er? „Hm..., das ist nicht gerade viel. Ja und weiter? Konnten sie die Mnner schon nher befragen?“
 
„Das haben wir sofort aufgegriffen. Das Boot haben wir auch eingehend untersucht, aber da war nichts Verdchtiges zu finden. Der Friedrichs sprach nur von einem Transport von Sellin nach hier. Da sie sich gut kennen htte der Noll ihm heute geholfen.“
 
„Nun gut, mag ja alles zutreffen. Was haben die eigentlich transportiert? Stellen sie mal diese Frage. Vielleicht reagieren sie dann ganz anders.“
 
„Das haben wir natrlich Chef, aber da kam nix raus. Wir knnen ja schlielich nichts nachweisen.“
 
Dummerweise vernachlssigte er die Frage, warum sie sich am Strand Sellins gestern trafen.
 
„Lassen sie von der Spurensuche eine genaue Analyse machen und im Labor untersuchen. Und vergessen sie ja nicht von den beiden Mnnern Fingerabdrcke zu nehmen. Die DNA `s sind uns wichtig. Am besten auch von dem ..., wie heit der nochmals?“ „Frederiksen, Conrad Frederiksen Chef!“
 
„Genau, den meine ich. Da ist doch sicher etwas faul! Wir sollten unbedingt unsere kriminaltechnischen Mglichkeiten voll ausschpfen. Nochmals, holen sie sich Untersttzung bei Carsten Meyer, dem Chef der Spurensicherung.“
 
„Ja Herr Kriminaloberrat, wird sofort veranlasst. Dann warten wir noch hier oben, bis die Herren eintreffen.“
 
„Prima, dann tun sie dies.“
 
Obwohl Heller, der Kriminalhauptkommissar, nicht danach fragte, fing sein Chef an von Ralswiek zu berichten.
 
„Vielleicht interessiert es sie! Bei uns gibt es noch nichts Aufregendes. Gerade suchen wir den zweiten Strtebekernachfahren. Den wollen wir ebenfalls verhren. Vielleicht ergeben sich weitere Bausteine in dem Puzzle. Und noch eins, wir sollten mit dem przisen Laserscanner den Fundort des Skelettes von gestern aufnehmen und dabei mglichst eine Spheronkamera, sie wissen schon, die hochauflsende Spezialkamera, einsetzten lassen. Vielleicht knnen wir damit spter die Spuren besser bewerten. Quasi ein Beitrag, stumme Zeugen wieder zum Reden zu bringen, wie es so salopp heit. Und brigens, die Rechtsmedizin hat mit der Untersuchung des Skeletts endgltig begonnen. Das luft also. Dr. Matthias Mller, der Leiter, hat es mit vorhin besttigt.“
 



 
Scholtysek betrat mit Degoth den Raum im ersten Stock. Freundlich grten sie in die Runde der etwa dreiig Frauen und Mnner. Den Ausschank in der Nhe sahen sie gleich. Sie gingen darauf zu und bestellten Kaffee mit zwei Stckchen Obstkuchen. Whrend die Bedienung alles herrichtete fragten sie, ob ein gewisser Strtebeker im Raum se.
 
„Ja, der ist da. Schauen sie dahinten am Tisch in der rechten Ecke, direkt vor dem Flgelfenster. Der Mann mit dem vollen schwarzen Haar. Er trgt einen Schnauzer und sitzt alleine am Tisch.“
 
Sie nahmen ihre Tabletts und gingen an den besagten Tisch.
 
„Guten Tag, drfen wir uns zu ihnen setzten?“, so Scholtysek.
 
„Na klar, bitte sehr“, antwortete der Herr in einem freundlichen Ton!
 
Sie setzten sich und rhrten gensslich in ihrem Kaffee. Bevor sie einen Bissen in den Obstkuchen taten, fragten sie: „Na, welche Rolle besetzen sie hier im Ensemble?“ Bereitwillig gab er Auskunft.
 
„Ich spiele den Strtebeker. Spiele die Person des Piraten im fnfzehnten Jahrhundert.“
 
„Muss ja interessant sein“, so Degoth.
 
„Ja, ist es auch. Besonders fr mich, als Nachfahre des Strtebeker. Das macht schon viel Freude und ich fhle mich so richtig in die Zeit von damals, die Situationen hineinversetzt.“
 
„Verzeihen sie, wenn wir so neugierig sind, aber gibt es noch mehr Teilnehmer die den Namen Strtebeker tragen?“, so Scholtysek.
 
„Ja, ein Namensvetter von mir spielt auch mit. Er msste sich drauen aufhalten. Wissen sie, die herausragenden Rollen sind alle doppelt besetzt. Falls mal einer ausfllt. Wir teilen uns quasi diese Strtebeker – Rolle.“
 
„Finde ich richtig interessant. Was tun sie eigentlich hauptberuflich? Schlielich luft ja das Stck nicht das ganze Jahr?“, ergriff Degoth das Wort. „Das stimmt der Herr. Sonst bin ich Grobauer und lebe in der Nhe von Bergen, genauer in Buschvitz.“
 
„Da nehmen sie sich so zu sagen eine Auszeit und verbringen hier einige Monate des Jahres?“, hakte Degoth erneut nach.
 
„Ja, genau so knnen sie es nennen. Bereits das vierte Jahr in Folge.“
 
„Scheint ja richtig spannend fr sie zu sein. Ist immer alles glatt gelaufen? Oder gab es ab und an Probleme?“ Mit diesen Worten blieb Degoth weiter am Ball.
 
„Wissen sie, wo viele Menschen zusammen kommen, gibt es immer wieder mal Unstimmigkeiten, klar. Aber da erinnere ich mich vor etwa zwei Jahren an einen besonderen Vorfall. Da ist einer ausgerastet, der wollte mir anschlieend an den Kragen.“
 
„Was heit an den Kragen?“
 
„Nun, der trachtete mir nach dem Leben. Hat wohl zuviel Realitt aus der Vergangenheit in die Gegenwart transportiert. Der Direktor hat ihn sofort rausgeworfen. Er wollte keinen rger, auch nicht mit der Polizei!“
 
„Das ist ja ein Ding“, so Scholtysek, der Degoth dabei nachdenklich anschaute.“
 
Und seitdem ist Ruhe?“, fragte er den Strtebeker?
 
„Ja, seitdem habe ich weder etwas gehrt noch gesehen.“
 



 
Whrend der Unterredung, die bereits in ein kleines Verhr ausartete, hatten sie alles aufgegessen und getrunken. Sie standen auf und gingen Richtung Tr, nicht ohne herzlichen Dank fr das nette Gesprch und die Erzhlungen zu sagen. Sie freuten sich, dass es sich fr sie lohnte, hierher zu fahren. Scholtysek sagte deshalb zu Degoth: „War eine gute Idee Degoth nach Ralswiek zu fahren und auch hier nach einem Ansatz fr das Verbrechen zu suchen. Danke! Jetzt haben wir immerhin einen kleinen Lichtblick. Ich denke, wir sind zumindest ein Stckchen vorangekommen.“
 
„Aber ja, sehe ich auch, Nun knnen wir optimistisch auf morgen schauen. Wenn wir dann noch aus dem Nationalpark Jasmund gewisse Erkenntnisse vorliegen htten, ja dann werden wir den Fall Zug um Zug aufklren knnen, wie? Dann wren wir auf der richtigen Spur.“
 
Scholtysek blieb eine Antwort schuldig, trabte aber doch vergngt neben Degoth her, zurck zum Parkplatz. Vor allem wollte er die Euphorie seines Mitermittlers nicht trben. Seine Motivation und sein Einsatz wusste er schon nach einem Tag zu schtzen. Fr heute hatten sie die offiziellen Ermittlungen abgeschlossen. Nun sah Degoth von weitem Chantal den Weg vom Bodden hoch zur Freilichtbhne gehen. Beschwingt kam sie auf ihn zu. Degoth und Scholtysek verabschieden sich an dieser Stelle. Jedoch nicht, ohne fr morgen in Bergen ein erneutes Treffen zu vereinbaren. Bereits im Gehen rief Scholtysek nochmals zurck: „Nochmals danke Degoth fr ihre engagierte Untersttzung. Dann schauen wir mal welche Ergebnisse wir morgen aus dem Nationalpark und aus der Rechtsmedizin vorliegen haben. Ob die Forensiker es schon geschafft haben, wer wei? Nun also weiterhin guten Tag und bis morgen.“
 
Nachdem der Chefermittler sich auf den Rckweg machte, ging Degoth, seine Frau im Arm haltend, hinaus zur Schwedenkirche. Es war zwar noch ein gutes Stck zu laufen, aber der Tag war schlielich noch jung, gerade mal vierzehn Uhr. Und sie dachten dabei auch an das Seerestaurant, wovon ihnen Scholtysek zuvor bereits vorschwrmte. Da wollten sie spter hin. Das leckere Fischangebot, „wenn hier oben“, flachsten sie, wollten sie unbedingt nutzen.
 
„Der Blick zum Bodden ist in jedem Falle sicher, da kann das Essen nur gut schmecken“, sagte Chantal mit einem Liebreiz im Blick. „So gesehen, haben wir, jeder fr sich, aber auch gemeinsam, am Ende einen schnen Tag verbracht.“ Es war ein friedlicher Ort. Touristen waren an der Stelle, zumindest heute, kaum anzutreffen, was ihnen sehr gelegen kam.
 



 
Den Nachmittag nutzte Scholtysek in seinem Bro. Eine Berg voll Akten, meist brokratischer Kram, lag schon einige Tage unbearbeitet herum. Da musste er endgltig ran. Insofern passte es gut, dass er in den kommenden Stunden keine fixen Termine zu bercksichtigen brauchte. Frau Ofenloch erinnerte ihn ihrer netten Art schlielich schon einige Male daran. Vor allem an die Terminsachen, unter anderem von dem Polizeiprsidium von Mecklenburg – Vorpommern. Blo, was sollte er tun? Zweiteilen konnte er sich wirklich nicht. An allen Ecken gleichzeitig sein, was er aufgrund der ihm gegebenen Energie gerne getan htte, schaffte auch er nicht. Zudem dachte er gar nicht daran, dafr gar die so wichtigen Ermittlungsarbeiten schleifen zu lassen. Inzwischen hatte er zwar eine gute Truppe zusammengestellt, aber die Fden wollte er letztendlich selbst in der Hand halten. Ja, davon war er berzeugt, seine Kreativitt unbedingt einbringen. Wenn ihm manchmal auch gewisse Zweifel kamen, ob er sich nicht doch mit diesem hren Anspruch berforderte. Hatte er sich berschtzt? So alleine am Schreibtisch, seine Sekretrin wollte heute frher das Bro verlassen, da sie einen Termin beim Arzt vereinbarte, kam ihm nochmals seine familire Situation in den Sinn. Seine Nochehefrau, Renate, geb. Hechler, bereitete ihm Sorgen. Seit Jahren stimmte es zwischen ihnen nicht mehr. Die aus seiner Sicht ursprnglich gute Ehe, war pltzlich zerrissen. Und er erinnert sich mal wieder an damals, als er sie in der Weinlaube in Stralsund, rein zufllig, mit einem ihm unbekannten Mann sah. Der musste einige Jahre jnger gewesen sein als er. Und er sah, zugegeben, auch gut aus. Mit dem auch ..... Drckte sich sein Ego aus.
 



 
An diesem Abend hatte er unmittelbar nach Dienstschluss eine Verabredung mit seinen beiden Offizieren, KHK Heller und KOK Christmann. Das taten sie ab und an, um auch komplexe Flle des Kripoalltags in lockerer Atmosphre zu beleuchten. So wie an diesem Tag. Verheimlichen konnte er die Eheprobleme nicht mehr. Auch seine Mitarbeiter wurden bereits darauf aufmerksam. Obwohl er stets von sich durchaus berzeugt war, ging ihm an dem besagten Tag anderes durch den Sinn. Nchtern betrachtet, wurde ihm klar, dass sein Selbstbewusstsein arg schwand. War er in der Vergangenheit einfach zu blauugig? Mehr in die Arbeit verliebt als in seine Familie? Diese Fragen stellte er sich die letzten Monate immer wieder. Ging es an ihm vorbei, dass er nicht mehr familiennah lebte und verhielt? Gerade deshalb diese Situation provozierte? Fragen ber Fragen qulten ihn an diesem wunderbaren Sommertag. Am liebsten htte er alles hingeworfen und eigene Ermittlungen in seiner Privatsphre durchgefhrt. Obwohl er seine Frau damals darauf ansprach, stritt sie alle Vorwrfe vehement ab. „Das wre doch nur ein frherer Arbeitskollege gewesen, der
 
sich mit ihr mal treffen wollte“, gab sie seinerzeit zum Besten. Dabei bleibe sie. Kontrollieren, da er mehr im Dienst als zu Hause war, konnte er es nie. Auf Zuflligkeiten zu bauen, das wusste er als KOR aus dienstlicher Erfahrung, also reinen Indizien, machte keinen Sinn. Er dachte, in seiner gerade selbstkritischen Phase, an seine Art alles haargenau zu nehmen. Ja, er wollte vieles selbst richten. Trug sicher auch dazu bei, schluckte er schwer. Oder zumindest hatte es einen groen Anteil. Setzte er frustriert nach. Kalt lie es ihn nicht nach der langen Ehezeit. Doch er musste es abschlieen. Seine Gedanken leiteten deshalb ber zu Ruth, er meinte damit Frau Ruth Ofenloch. Er war von sich selbst, ob dieses Geistessprungs irritiert Doch er konnte es nicht mehr steuern. Es geschah einfach. War sie womglich in ihn auch verliebt? Die Frage stellte er sich bereits des fteren.
 
„Passen wrde es ja schon“, sagte er dann leise vor sich hin. „Gemeinsame Arbeit, gutes Miteinander, zumindest im Groen und Ganzen.“
 
Warum sollte das nicht auch privat funktionieren. Ob er sie nicht mal fragen sollte. Nach dreizehn Jahren „Brofamilie“ doch nicht so abwegig, oder? Dann hrte er pltzlich Schritte. Es klopfte an der Tr. „Herein“, sagte er. Und als htte er es beschworen, zumindest gewnscht, lchelte ihn Frau Ofenloch an.
 
„Entschuldigung“, meinte sie, „aber mein Auto will einfach nicht anspringen. Bin schon ziemlich spt dran. Sie wissen, ich bat sie vor zwei Tagen um Erlaubnis frher gehen zu drfen. Der Arzttermin!“
 
Sein Strahlen konnte er in dem Moment nicht unterdrcken. Warum auch?, meinte er sehr freundlich: ist eine Fgung? Kaum denke ich an...., steht sie vor dir.
 
„Wie kann ich ihnen behilflich sein liebe Frau Ofenloch?“
 
Er war entzckt sie zu sehen. In diesem Moment waren seine Gefhle fr sie voller Begierde. Diese Denkweise, war, moralisch wir er sonst ist, nicht seine Wesensart. Aber er dachte nun: „jetzt knnte ich sie in meinem Zimmer lieben, oder sollte er vgeln sagen? Eine ganze neue Seite in seinem Leben schaltete sich ein. „Verdammt“, sagte er sich. „Wo ich doch immer als Moralapostel tituliert werde. Nun das!“
 
Er regte sich schnell wieder ab und arrangierte sich sittlich. „Also, wenn es nicht zu unhflich scheint“, wurde er aus seiner Gefhlswelt gerissen, „ist ja sonst nicht meine Art, wre ich dankbar......“
 
Ihre besonders hfliche Umgangsformen hatten es ihm schon immer angetan. Ihr Grazie, ihr Bewegungen und das Timbre brachten ihn heute aber besonders heftig aus der Fassung. Die weiche, deutliche Aussprache, mochte er besonders an ihr. Kaum hatte sie zu Ende geredet, fiel er ihr freundlich ins Wort.
 
„Ich fahre sie selbstverstndlich wohin sie wollen, liebe Frau Ofenloch.“
 
Gerne htte er noch geliebte hinzugefgt, aber das traute er sich... noch, nicht. Seine Aussagen verfehlten nicht die Wirkung. Das sa! Ihre hbschen Wangen errteten. Was in ihrem Alter eher selten war. Doch das Lcheln in ihrem schnen Gesicht blieb unverndert. Sie zeigte ihre Freude und nahm gerne das Angebot an. Scholtysek war es gerade sehr recht, aus dem Wirrwarr seiner Gefhle mit Familie und so, in eine andere Richtung zu steuern.
 
„Danke, lieber Gott“, redete er in sich hinein, seinen Blick nach oben gerichtet. Er stand auf, verlie, heute ohne den Schreibtisch aufzurumen, sein Bro und folgte Frau Ofenloch zum Parkplatz des Prsidiums.
 
„Das mit ihrem Wagen regeln wir spter. Ich setze sie zunchst bei ihrem Arzt ab. Warte auf sie.“
 
„Nein, nein Herr .....“
 
„Papperlapapp, das tue ich gerne. Sehr gerne, wenn ich ehrlich bin.“
 
Aber das Letztere verkniff er sich dann doch, obwohl es ihm auf schon auf den Lippen lag. Soviel Traute hatte er nun wirklich noch nicht. Sie reichte ihm die Hand und er erfasste die Gelegenheit sie in die Arme zu ziehen. Ganz gefhlvoll, richtig zrtlich. Dabei gab er ihr einen zarten Kuss auf die linke Wange. Sie glhte in einem zarten Ros. Und jetzt erst sprte er, dass er tatschlich in die Frau verliebt war. Der Funke war bergesprungen. Die Situation schien ihr peinlich. Aber sie lie es doch gerne geschehen. Was er nicht wusste, nur wnschte, sie war in ihn ziemlich verliebt. Heimlich, klar, aber gerne.
 



 
Es sollte eine Stunde dauern bis Frau Ofenloch den Arzttermin hinter sich haben wrde. Diese Zeit verbrachte Stefan Scholtysek mit der Organisation eines Werkstattwagen. Den Schlssel ihres Autos hatte ihm Ruth zuvor noch zugesteckt.
 
„Fr alle Flle“, meinte sie.
 
Gerade stand er auf dem Parkplatz vor dem Prsidium, traf das Serviceauto der Firma schon ein. Er bat, bevor das Auto in die Werkstatt geschleppt wrde, wichtige Teile zu checken. „Vielleicht finden sie die Fehlerquelle direkt“, schob er freundlich, aber bestimmt, nach. Und tatschlich, schnell fand einer der Service – Monteure heraus, dass der Zndverteiler defekt war. Whrend einer der Mechaniker das E – Teil flott besorgte, baute der andere den defekten Verteiler bereits aus. So konnte relativ unkompliziert die Sache behoben werden. Die Rechnung bat Scholtysek ihm zu senden. Da er in der selben Werkstatt mit seinem BMW als Kunde gut bekannt war, ergab dies auch keine besonderen Umstnde. Gerade die letzten Worte gewechselt mit den Herren des Serviceteams, schrillte das Handy.
 
„Scholtysek.“
 
„Heller. Chef, da ist was los!“, stotterte er unkontrolliert in den Hrer.
 
„Reden sie nicht in Phrasen, bilden sie klare Stze, Kriminalhauptkommissar Heller“, polterte er.
 
Er war ungehalten, ausgerechnet gegenwrtig wieder mit dem Thema konfrontiert zu werden. Wenn so was passierte, wusste er, dass er oft ungerecht sein konnte. Eben jetzt, wo er doch vor hatte mit Ruth ...... Aber seine Gedanken kamen nicht mehr weiter, da Heller ihn unverndert voll drhnte. „Ja, aber.....“ Heller konnte vor lauter Aufregung den Faden nicht wirklich finden. Ruhe, Sachlichkeit, hrte sich anders an! Ob er wollte oder nicht, der Kriminaloberrat war gefordert.
 
„Nun .....mal halblang, ganz langsam. Eins nach dem Anderen. Was ist passiert, dass sie als erfahrener KHK so aus dem Ruder laufen?
 
„Leichen ...., nichts als Leichen. „Skelette... nichts als Skelette“, hrte er Heller, nun beinahe brllend, sagen. Der ist aus der Spur, suggerierte er sich. Der dreht am Rad! Er fing sich, im Gegensatz zu Heller allerdings schnell.
 
„Also wieder von vorne und ganz ruhig. So sachlich und kompetent, wie ich sie kenne. Da fasse ich mal zusammen, wie es bei mir rber kam“, redete er, bewusst langsam und dezidiert auf ihn ein
 
„Leichen und Skelette, das glaube ich nicht.“
 
„Doch, doch...!“
 
„Aber wo?“
 
„Im Wldchen des Jasmunder Naturparks. Wo sonst?“
 
„Ist ja unfassbar“, brachte Scholtysek ber seine schmal zusammengepressten Lippen.
 
Mehr konnte oder wollte er in dem Moment nicht von sich geben. Heller wiederum war froh, dass es raus war. Er beruhigte sich wieder. Nun war Scholtysek war mal wieder herausgefordert. Da muss ein Spezialtrupp der Spurensicherung hin, sagte er sich! Ohne Zgern rief er Carsten Meyer, den Chef der Spurensicherung an. Zustzlich beorderte er Christmann, den zweiten Polizeioffizier mit einem groen Mannschaftswagen an die besagte Stelle. Und er musste trotz der widrigen Umstnde pltzlich lcheln, als ihm in den Sinn kam, dass er nun auch noch den zweiten, ranghohen Polizeioffizier Rgens, den KOK seines Zeichens, in den Ring werfen musste. Doch bei der Brisanz der aktuellen Lage, durfte er absolut nicht zgerlich sein. Jetzt hie es handeln und zwar zielstrebig. Und dass in solchen Fllen jede Menge Intuition gefordert war, wurde ihm sonnenklar.
 
„Das ist ein auergewhnlicher Fall, da hilft nicht blo die bliche Polizeistrategie, die Routineerfahrung. Nein, da mssen wir mit allen zur Verfgung stehenden Mitteln arbeiten. Ich mache am Besten schon die zwei Fallanalytiker, oder wie es bei uns heute so Neudeutsch heit, „Profiler“, des Hauses mal hei“, beschftigte er sich, ein Stck weit frustriert, mit dem Thema wieder weiter.
 
Von Heller hrte er dann, aber eher beilufig, dass das Blockhaus wieder leer sei. Die drei Mnner seien ausgeflogen. Festgestellt htten sie das aber erst, als sie aus dem Wldchen zurck waren. Gedankenversunken drckte er den Knopf. Das fehlte heute noch, wo er so gerne mit Ruth Ofenloch ausgegangen wre. Vorausgesetzt, sie wollte es auch. Umgehend rief er Degoth an, der sich ja anbot, stets in vollem Einsatz zu sein. Er interpretierte: Stets bereit fr alles! Doch dann dachte er: Zumindest als Info sollte er es wissen. Der jedoch meldete sich nicht. Der ruf ging permanent ins Leere. Vermutlich hatte er sein Handy vorsorglich ausgeschaltet. Verdenken konnte er es ihm nicht! Gerade war er selbst in der gefhlsbetonten Situation. Konnte es gut begreifen. Zudem wusste er ja schlielich, dass Michel Degoth mit seiner Frau Chantal in Ralswiek noch einiges besichtigen und nett essen wollte. Im Grunde tat er also das, was er mit Frau Ofenloch noch vor hatte. Sein Handy schrillte erneut. Diesmal war es Frau Ofenloch.
 
„Hallo Frau Ofenloch. Bin gleich bei ihnen“, sagte er, bevor sie zu Wort kommen konnte.
 
In wenigen Minuten stand er vor der Praxis von Frau Dr. Irmgard Nutzfeld, der Frauenrztin. Er kannte sie flchtig aus dem Golfclub. Aber aus Zeitgrnden hatte er sich schon viele Wochen nicht mehr dort sehen lassen. Ob sie verheiratet ist, konnte er nicht sagen. Aber in dem Augenblick war ihm das wirklich egal. Fr ihn war Ruth, wie er sie heimlich nannte, die Auserwhlte. Nun, wo er ja frei war, seine Frau eigene Wege ging! So in Gedanken versunken, sah er durch den rechten Auenspiegel Ruth Ofenloch an den Wagen kommen. Sie stieg zu ihm ins Auto. Die Autotr gerade geschlossen, berichtete sie wie erlst, was sonst eher nicht ihre Art war, dass die Untersuchung und der Befund einwandfrei seien. Deshalb hatte sie also allen Grund so beschwingt und gut gelaunt zu sein. Sagte er sich. Auch er freute sich mit ihr. Jetzt vermeldete er, nicht ohne sie dabei hoffnungsfroh anzuschauen, dass ihr Auto wieder funktioniere. Sie war begeistert. Schaute ihn strahlend an. Nach der Rechnung fragte sie, vor freudiger Erregung, nicht. Aber das hatte ja Scholtysek eh fr sie erledigt.
 



 
Wie ein jung verliebtes Paar suchten sich ihre Hnde, die sich schlielich fanden. Beide empfanden also gleich! Jetzt wusste er es. Es war ein gemtlicher Spaziergang, der sorgenfrei ber die Feldwege an dem kleinen Wald vorbei, wieder zurck zu seinem Wagen fhrte. Das abschlieende Gourmet essen war die Krnung fr den heutigen Tag. Und Ruth Ofenloch ging durch den Sinn: Dabei wollte ich vorhin noch, aus lauter Hflichkeit, die Einladung ablehnen. Gott sei Dank, sagte sie sich nun, habe ich es schnell verworfen. An dessen Stelle sagte sie: „Gerne Herr Scholtysek.“
 
Jetzt war sie es, die die Gelegenheit ergriff und ihm einen zrtlichen Kuss gab. Innerlich strahlte er, mehr, als es uerlich den Anschein hatte. Im siebten Himmel wgte er sich. Es war spter Abend als er wieder zurck zum Parkplatz des Prsidiums fuhr. Bevor sie aus dem groen alten BMW stieg, war sie es wieder, die die Initiative ergriff. Diesmal ksste sie ihn zrtlich auf seinen Mund. Eine leichte Verlegenheit berstrmte sie. Wie stets, wenn sie mit ihrem Chef zusammen war. Das legte sich selbst nach mehr als dreizehn Jahren nicht. Jetzt kam ihre beider Gefhlswelt ins strudeln! Scholtysek htte sie allzu gerne innig geksst, eng und zrtlich in seinen Arme geschlossen. Dann aber lie er es, wenn auch schweren Herzens, bei dem Geschehenen. Der gemtliche Resttag, so nannte er es fr sich, endete noch nicht im Bett.
 
„Obwohl, das wre....“
 
Aber er sprach es nicht aus. Und er war insgeheim froh, dass er sie nicht darum bat, sie gar berrumpelte. Gerade beim ersten Date. Das wre sicher etwas zu ambitioniert gewesen. Ganz Kavalier wie er war und besonders gerne fr Ruth, begleitete er sie bis vor ihre Haustr. Dort wartete er bis ihr Haustrschlssel sich im Schloss drehte und die Tr hinter ihr zufiel. Im Schatten des Flurlichtes sah er blo noch die Umrisse ihrer tadellosen Figur. Dann erst startete er den Wagen und fuhr beschwingt und erregt von dannen. Auf halber Strecke Richtung des Nachhauseweges entschloss er sich schlielich, mal wieder, doch noch kurz im Bro vorbei zu schauen. Er konnte es einfach nicht lassen.

    
        Donnerstag, 31. Juli 2008

    Michel, der kein Frhaufsteher war, wachte gegen sieben Uhr auf. Und befand, dass es fr die Ferienzeit einfach viel zu frh sei. Aber er war ja selbst schuld, suggerierte er sich gleich. Gestern, als er mit dem Kriminaloberrat in Raslwiek war, htte er den Mund nicht so voll nehmen sollen. Warum schlug er nicht gleich elf Uhr vor? Gut, nun war es zu spt. Eine Korrektur im Nachhinein, wre ihm peinlich gewesen. Um zehn Uhr musste er also in Bergen eintreffen. Doch bei aller Zuverlssigkeit wollte er das gemeinsame Frhstck mit seiner Frau in keinem Falle versumen. Gerade war er auf dem Sprung ins Bad. Da schlug sie die Augen auf. Wie stets, bereits ein Lcheln auf den Lippen. Schnell schrzte er seine Lippen, um ihren einen zrtlichen Kuss auf ihren hbschen Mund zu drcken. Dann verschwand er im Badezimmer.
 



 
Sie befanden sich gerade auf halber Strecke, trauten ihren Augen nicht, als sie den Kellner sahen. Der Mann, der ihnen vorgestern im Restaurant der Seebrcke Sellins bereits unangenehm auffiel und den sie spter noch eine Weile beobachteten. Eine Zigarette rauchend, stand er unbekmmert am Ufer und hielt sich mit der linken Hand am Gelnder fest. Geradezu gelangweilt, so als wrde er auf jemanden warten, schaute er drein.
 
„Wie heit der nochmals?“, fragte Chantal in die Stille des Morgens.
 
„Noll heit er. KHK Heller gab es gestern noch telefonisch durch. Zu der Zeit, als er die Ermittlungen mit seiner Mannschaft im Jasmunder Nationalpark aufnahm.“
 
Das war alles, was beide zu vermelden hatten. Still dachten sie, jeder fr sich, ber die aktuelle Situation nach. Ob es reiner Zufall war oder zu einem System der Verbrecher gehrte, beschftigte sie. In jedem Falle, so machte sich Degoth die Gedanken, bleibt es ein Verwirrspiel. Hin und her wog er ab. Doch schlielich kam er zu dem Ergebnis, dass es Unsinn sei. Anders bei Chantal. Die glaubte ernsthaft, dass hier etwas nicht sauber sei und artikulierte jetzt ihre berlegungen. Doch Michel gab zu bedenken, dass der Kerl doch schlielich weder ihren Namen kennen, noch wissen konnte in welchem Hotel sie wohnten. Und er fgte hrbar hinzu: „Also ...., das finde ich zu weit hergeholt. Eher unwahrscheinlich!“
 
Seine Frau gab sich damit allerdings nicht zufrieden. Nach wie vor war sie fest davon berzeugt, obwohl es nicht konkret an etwas festmachen zu machen war, dass da krumme Geschfte liefen. „Warum sonst wartet Noll auf einen Komplizen?“
 
„Mglich, na klar..., ist alles“, so Degoth. Und ergnzte: „Trotzdem drfen wir uns nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Weder die Polizei noch ich wissen im Grunde Definitives. Das she doch anders aus. Nachweisen, dass der Noll oder sein Sparringspartner damit etwas zu tun haben, knnen wir rein gar nicht. Das ist zunchst mal Fakt, Funde hin oder her! Ganz zu schweigen von dem Mord, von dem Scholtysek die Tage berichtete. Alles blo reine Vermutungen, mehr nicht! Es kann alles Zufall gewesen sein.“
 
Weiter vertiefen wollten sie es im Moment nicht. Es war einfach zu vage. So gingen sie zum Kai, wo die frhmorgendliche Sonne ihnen entgegen lachte. Ihre Stimmung hellte sich wieder auf. Ihrem gemtlichen Frhstck inklusive Sonnenplatz, stand nichts mehr im Weg. Der Blick ber die Bucht,
 
hinaus auf das Meer war ungetrbt. Trotzdem war Degoth mit seinen Gedanken nicht an diesem Ort. Nein, er war bereits bei den Ermittlungen. So war er nun mal. Kaum Lunte gerochen, spurte er! Nun malte er sich aus, wie er den Fall, gemeinsam mit der Polizei voran treiben konnte. Und gleichzeitig war ihm bewusst, da konnten ihn auch die schaurigen Kopfarbeiten, die ihn immer wieder zu dem aktuellen Mord und dem Skelettfund trieben, nicht abbringen, dass er die Stippvisiten auf der Insel mit seiner Frau in keinem Falle vernachlssigen durfte. Er blickte zu ihr und bat spter an die Story mit Noll zu erinnern. Spter, wenn er es Scholtysek zum Besten geben wollte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn wieder auslachen wrden, wollte er es unbedingt erwhnen.
 
„Mache ich, Chef“, sagte sie und grinste, wenn auch etwas ironisch, zu ihm hinber. Die Erwiderung, auf die sie im Grunde wartete, blieb aber aus. Auf dem Weg zu ihrem Wagen, quasi im Vorbeigehen, nahmen sie pltzlich war, dass der Noll tatschlich Gesellschaft bekam. Ein Mann hielt sich an seiner Seite am Gelnder fest. Dessen Mundwinkel bewegten sich ohne Unterbrechung. Das war aus Degoth Sicht ein eindeutiges Zeichen. Jetzt konnte er sich in der Tat auf den vorliegenden Fall richtig einstimmen. Chantal hatte recht. Da luft doch etwas! Ihre Gesichter, die Mnner schauten in dem Augenblick Richtung Meer, konnten sie allerdings nicht erkennen. Degoth spann weiter, ob es der Kerl, der vorgestern mit dem Noll schon zu tun hatte, sein knnte. Sie hielten inne. Von der Ecke des Hotels, sie glaubten sich von dort unbeobachtet, observierten sie weiter. Ihre eigenen uerungen amsierten sie.
 
„Observieren. Wie das schon klingt?“, meinten sie, sich gegenseitig lchelnd anschauend. „Ein ernstes Gesprch scheint es jedenfalls nicht zu sein.“ Resmierte Michel kurz danach. „Sonst wrden die Mnner sich sicher nicht so prchtig belustigten.“
 
Ja, sie hielten sich vor Begeisterung den Bauch und tnzelten hin und her. Just in dem Moment drehte sich der bislang Unbekannte, noch ein Lcheln auf seinen Lippen, um.
 
„Das ist nicht der Friedrichs“, schoss es aus dem Mund von Michel. „Den Mann kenne absolut nicht. Nein, in keinem Fall. Lass uns diese Szene noch eine Weilchen beobachten“, fgte er dann zielstrebig, wie er stets war, hinzu.
 
Nur zwei, drei Minuten nach dieser Szene sah der Hobbykriminologe Degoth, wie der Bekannte von Noll zu einem in der Nhe parkenden Wagen schlenderte. Gemtlich tat er es. Sonderlich eilig schien er es wirklich nicht zu haben. An einem Mercedes der E-Klasse, ein lteres Modell, ffnete er den Kofferraum und nahm, sie hielten inne vor Schreck, ein weies Paket heraus. Der Bursche klemmte es locker unter seinen Arm. Dann trdelte er, als wre nichts geschehen, wieder zurck zu seinem Komplizen. Denn das dies einer war, davon gingen sie endgltig aus.
 
„Ist da auch wieder ein Skelett drin?“ Fabulierte es in ihren Kpfen. Doch keiner sprach es aus! Sie entschieden deshalb, ber einen kleinen Umweg, etwas nher ran zu gehen; wie beilufig am Kai zu stehen und hinaus auf das Meer zu blicken. Ihre Augen lieen die Mnnern nicht mehr aus dem Blickfeld. Sie mussten zirka sechs Meter von ihnen entfernt gestanden haben, den Mut hatten sie Gott Lob, als sie schlielich erkannten, dass das weie Paket an Noll bergeben wurde. Und dann sah er auf den freien Oberarmen der Kerle jeweils drei Narben. Ja, es war deutlich zu erkennen. Da gab es absolut keine Zweifel. Genauso, wie es Chantal dieser Tage bei Raimund und er selbst bei Herrmann in Ralswiek entdeckte. Er zuckte, so aufgeregt war er. Jetzt schien es fr ihn offenkundig: dass musste eine besondere Bedeutung haben. „Von Zufall“, meinte er, „kann hier absolut nicht mehr die Rede sein.“ Auch Chantal, die sich mittlerweile nur noch am Rande mit der Sache beschftigte; sozusagen notgedrungen, pflichtete unisono bei.
 
„Richtig Michel: Da muss es eine verschworene Gemeinschaft geben. Fr mich zweifelsfrei!“, sagte sie dann wissend. Die mglichen Hintergrnde, ber die sie kurz sinnierten, blieben ihnen noch verborgen. Ob es Blutrache bedeuten knnte? Ob es Schmugglerbanden sein knnten? Ob es, ob es.... Es wollte kein Ende nehmen. Ihre Gedanken stolzierten ausschlielich und stndig um diese Begriffe. Letztendlich kam Michel die Idee mit seiner Kamera einige Fotos zu schieen. Die, so sein Einfall, knnte er spter als Beweismittel verwenden. „Wrde es soweit kommen?“, fgte er beflissentlich an! Er zckte seine kleine Spiegelreflexkamera und „schoss“ schnell hintereinander einige Fotos. Im Display zeigte er Chantal die gelungenen Aufnahmen. Serienfotos schieen zu knnen, dass hat was, dachte er.
 
„Die moderne Mikrotechnik ist halt manchmal doch gut zu gebrauchen.“ Dann stiegen sie in ihren Sportwagen und es ging endgltig auf nach Bergen. In der Tat war es nun hchste Zeit, denn der mit Scholtysek vereinbarte Termin stand schon kurz bevor.
 



 
Der Chefermittler stand vor dem Portal des Polizeiprsidiums und winkte ihnen zu. Auch er war gerade erst angefahren. Doch es entzog sich seiner Kenntnis, ob der Kriminaloberrat nicht vielleicht zuvor dienstlich lngst im Einsatz war. Den ersten freien Parkplatz steuerte er an. Er lag direkt neben dem BMW von Scholtysek.
 
„Guten Tag Frau Degoth“, begrte Scholtysek sehr galant und freundlich Chantal. Jetzt reichte er auch Degoth die Hand. Chantal machte sich gleich auf den Weg die Stadt Bergen nochmals nher zu erkunden. Einige Stippvisiten hatte sie zwar bereits angedacht. Aber nun bot sich fr sie die Gelegenheit tiefer in das Stadtleben einzusteigen.
 
„Also, mein Liebling, bis am Nachmittag. Wir treffen uns vor dem Polizeigebude, OK?“
 
Sie trabte in die City und er folgte dem Chefermittler. Direkt ging es in den Sitzungsraum. In wenigen Minuten sollte die angesetzte Lagebesprechung beginnen. Heller, der Polizeioffizier und seine Kollegen, die gestern mit ihm im Nationalpark Jasmund waren, standen bereit. Kurze Zeit spter gesellte sich noch Christmann, der als Stellvertreter von Heller weiterhin eingeschaltet bleiben sollte, hinzu. Alleine schon deshalb, weil es brisanter und umfangreicher zu werden schien, war dieser personelle Aufwand erforderlich. Anbrennen durfte da absolut nichts.
 
„Guten Morgen meine Herren“, begrte wenige Minuten spter Kriminaloberrat Scholtysek die Anwesenden. „Darf ich ihnen Herrn Michel Degoth vorstellen. Sie Heller und sie Christmann haben ihn ja bereits kennen gelernt. Er begleitet die Ermittlungen nun am dritten Tag in Folge.“
 
Dabei belie er es. Kurz und bndig wie er seine Ausfhrungen, wenn man sie denn so nennen konnte, stets waren. Ohne Umschweife ging er nach dieser kurzen Begrung und Einfhrung zur Tagesordnung ber. Eile war geboten, dass wussten alle. Schlielich waren da noch einige verzwickte Tatbestnde, die eine Menge Fragen aufwarfen, schleunigst zu bewltigen.
 
„Also Heller, dann berichten sie mal. Was wurde gestern alles ermittelt? Und sie Christmann kmmerten sich, bevor sie Heller im Naturpark untersttzen, um die Sache mit der Rechtsmedizin. Und wir“, er schaute zu Degoth, „werden im Anschluss erlutern was wir in Ralswiek ermitteln konnten. Also Heller, legen sie mal los, damit wir diesen Tag noch fr weitere Ermittlungsarbeiten fruchtbar nutzen knnen.“
 
„Chef, liebe Kollegen, lieber Herr Degoth“, begann er heute frmlich. „Gestern haben wir den Friedrichs noch getroffen, der Mann also, der sich mit dem besagten Noll, dem Kellner des Restaurants der Seebhne Sellin, traf. Er besitzt in der Tat ein Schnellboot und ist Liegeplatzinhaber in Sellin. Frs Erste stellte er sich unwissend, wollte einen Noll einfach nicht kennen. Dann aber konfrontierten wir ihn mit der Aussage seines Handlangers, dem Frederisken, der den Noll schon fter bei ihm sah. Seine lapidare Aussage klang beinahe spttisch. „Ach, den meinen sie.!“ „Ja, ist ein guter Freund von mir, schon seit Jahren.“ berdies wrden ab und an eben Fahrten nach Wissow notwendig und der Noll, wenn er Feierabend htte, wrde ihn gelegentlich untersttzen. Schilderte er weiter. Die Transporte seien immer wieder notwendig, da er diverse Gter fr Bewohner im Nationalpark und natrlich sich selbst bentige. Das hatten wir ja noch gelten lassen. Als er dann aber tnzelte, als wir Fragen wegen der Stcke in dem weien Papier stellten, wurden wir richtig hellhrig. Da antwortete doch der Kerl: Das wei ich selbst nicht. Es sind Transportgter fr Andere. Unterschiedlichster Art heit es immer. Mehr nicht! Ich hinterfrage, es juckte mich nicht wirklich, nie. Raum htte er genug. Dafr gbe es gar noch Geld“, fgte er weiter aus.
 
Schlielich bat er, dass wir ihn in Ruhe lassen sollten. Er sei doch kein Verbrecher. Das hat uns dann doch sehr stutzig gemacht. Aber mehr war nicht aus ihm rauszuholen Und einen Durchsuchungsbefehl hatten wir nicht dabei. Sonst, ja sonst, htten wir alles auseinander nehmen knnen.“
 
„Darf ich hier ergnzen“, sagte Degoth an Scholtysek gewandt?
 
„Ja, bitte, wenn es zur Sache passt!“
 
„Als ich in der Frhe in Stralsund mit meiner Frau an den Kai ging, um das Frhstck einzunehmen, sahen wir den Noll dort stehen“, begann Degoth. „Er wartete auf irgend jemanden. Kurze Zeit danach, wir standen gerade auf, wollten zurck zum Wagen, entdeckten wir, dass er Besuch bekam. Ein Mann, den wir nicht kannten, kam mit ihm ins Gesprch. Sie amsierten sich ziemlich. Dann ging der Kerl zu einem Mercedes der E – Klasse. Ein relativ altes Modell. Dort nahm er, halten sie sich fest, ein Paket mit weiem Papier aus dem Kofferraum. Wir waren sprachlos. Ich fasste mich schnell und nahm meine Kamera zur Hand um schnell einige Fotos als Beweis zu schieen.“ Er erzhlte nicht, vielleicht aus Stolz, dass er in Wirklichkeit irritiert war.
 
„Hier, meine Herren, zeige ich ihnen die Ergebnisse.“
 
Er nahm die Kamera und zeigte im Display die Fotos in der Reihenfolge, wie er sie schoss! Erstaunte, aber auch bewunderte Blicke trafen ihn. Dann rief Christmann: „Verdammt, dass ist ja der Gustavson! Der ist bekannt als Strohmann und war schon in einigen Fllen verwickelt. Dem ist in der Tat eine Menge zuzutrauen.“ Und Heller zeigte sich entrstet, dass er anlsslich der Fahndung, vorgestern in Granitz, nur hrte, der sei unbeleckt!
 
„Also das ist ja ein dickes Ding. Auf was knnen wir uns da noch verlassen? Da haben die Brohengste doch geschlafen!“
 
„Nun...“, so flott kam es aus dem Mund von Scholtysek: „sofort beschatten. ber den Burschen knnen wir vielleicht doch einen Schritt weiter kommen. Danke Degoth, dass sie so aufmerksam waren. Schade fr die Panne in Granitz, aber auch damit mssen wir immer wieder mal leben. Dem Innendienst werde ich die Leviten lesen, aber krftig. Darauf knnen sie sich verlassen Frau Kirsten, meine Herren.“
 
Der Bericht aus Ralswiek stand jetzt an. Scholtysek und Degoth legten dar, wie Ergebnisse aufgrund der Gesprche mit dem Theaterdirektor Dissieux und den Ahnen Strtebekers aussehen.
 
„Also der Direktor verhielt sich durchaus kooperativ, aber gleichzeitig machte er sich verdchtig. Stndig behielt er uns im Auge. Wurde gar nervs. Unsere Auffassung: Der ist unsicher, hat etwas zu verbergen. In dem Fall spielt der aus unserem ersten Eindruck bereits ne` Rolle. Nun zu dem Herrmann, der sich als Nachfahre von Klaus Strtebekers ausgab und dem Herbert Strtebeker der ebenfalls ein Nachfahre sein soll. Die trafen wir, whrend unserer Begehung des Gelndes. Da haben wir so unsere Zweifel! Insbesondere der Herrmann verhielt sich dubios. Den mssen wir unbedingt erneut in Augenschein nehmen. Also meine Herren, da kommt in der Tat eine Menge Arbeit auf uns zu. Und anfangs dachte ich noch, das wird ein Spaziergang.“ Er wandte sich zu Christmann.
 
„Nun, was sagt uns die Rechtsmedizin. Gibt es konkrete Hilfen oder dauert es noch?“ Sffisant klang er, obwohl er es gar nicht wollte. Dabei runzelte er seine Stirn und wartete gespannt auf Christmanns Bericht. Der schaute verdutzt zu seinem Chef. Dann erzhlte er, dass das gefundene Skelett, zumindest nach den ersten Untersuchungen sei dies deutlich ersichtlich, so der Rechtsmediziner, Schlge aufweist. Richtige Lcher seien zu erkennen. Trotzdem herrscht noch Unklarheit, was als Todesursache in Frage komme. Bei der gefunden Leiche wiederum haben sie Hmatome analysiert. Der Mann muss gewaltige Prgel erhalten haben, sagten sie. Nach Lage der bisherigen Obduktion, sei dies allerdings nicht alleine Ursache des gewaltigen Todes gewesen. Verdchtiger seien allerdings Flecken ber den Krper zerstreut. ber die Todeszeitpunkte bleibt per heute, dass der Mann, so die erste Einschtzung, vermutlich vor drei Tagen ermordet worden war. Das Skelett bedarf vor der Nennung eines ungefhren Todeszeitpunktes zunchst weitergehender Untersuchungen. Es knnte aber auch weiter zurck liegen. Gab er zu bedenken. Die Herren der Rechtsmedizin werden es akribisch noch eingehender unter die Lupe nehmen. Erst dann, das erhoffen sie sich selbst, knne es umfangreiche Hinweise auf Todesart und mglichen Todeszeitpunkt geben. Der Leiter der Rechtsmedizin, Dr. Matthias Mller, berichtete mir danach ber modernste Forensikmethoden, die er erstmals einsetzen wird. Er denkt z.B. ber eine virtuelle Autopsie und den Einsatz neuester Gertegenerationen nach. Unter anderem eines Computertopografen. Das knnte helfen, nher an den oder die Tter heranzukommen. Zumindest aber fr die Profiler weitere Anhaltspunkte bieten. An dieser Stelle bedankte er sich fr die hervorragende Arbeit der Spurensicherung. Dabei schaute er Carsten Meyer an, der mit einem verlegenen Gesicht in die Runde guckte. Er erzhlte weiter, dass voraussichtlich erst am Montag den 02. August, die kompletten Berichte einzusehen seien. „Dr. Mller meldet sich bei Ihnen Chef. Soweit fr heute Kollegen.“
 
Scholtysek hatte keine Bedenken. Er wusste, dass sein Kollege aus der Rechtsmedizin Wort halten wrde. Seit Jahren kannte er ihn als einen verlsslicher Partner an seiner Seite. „Der schafft das“, betonte er schlielich nochmals, „wenn es auch diesmal keine Lappalie zu sei scheint und es uns, eigentlich wie meistens, auf den Ngeln brennt.“
 
Einen Atemzug spter, die momentane Stille nutzend, wollte der Kriminaloberrat erneut das Wort ergreifen. Aber Degoth kam ihm flugs zuvor.
 
„Wenn wir das ganze Thema geografisch einordnen, haben wir eine Achse von Stralsund nach Sellin ber Wissow hinber nach Ralswiek. Wie sehen sie das Kollegen?“ Dabei schaute er erwartungsvoll in die Runde und erhoffte sich Zustimmung.
 
„Eben Degoth, das ist der wesentliche Ansatz. Sie haben recht! Nur das Warum an unterschiedlicher Stelle ist noch unklar. Und nicht zuletzt bleibt die Frage, welche Motive und Ursachen fhrten zu Morden oder besser, noch immer zu den Morden? Das Seltsame, kein Mensch wurde bislang als vermisst gemeldet. Irgendwie schon suspekt“, ergnzte Scholtysek. Und an Christmann gewandt fgte er hinzu: „Jetzt heit es zu warten bis Mordzeitpunkt und Todesursache geklrt sind. Die vor Tagen gefundene Leiche ist aus dem Nichts aufgetaucht und das muss Grnde haben. Es geht jetzt nicht nur um ein Skelett, sondern um mindestens ein weiteres aus Stralsund und womglich viele aus dem Erdloch im Nationalpark. Wir mssen die Berichte abwarten. Erst die, zumindest meine Auffassung, knnten uns weiterhelfen.“
 
„Genau das ist der Punkt“, sagte Degoth. „Und wenn ich recht verstehe, will die Forensik exakt das ausloten.“
 
Degoth, der die positive Seite wieder beleuchten wollte, stellte damit lapidar fest: „Immerhin hren sich doch die ersten Anstze gut an oder? Lassen sie uns parallel weiter ermitteln, dann haben wir ab Montag ein rundes Bild.“
 
Gemeinsam fassten sie das Besprochene zusammen und legten die Marschroute fest. Der Chefermittler tippte alles in sein Tablet. Gleichzeitig las er, fr alle hrbar, diese Zeilen vor. Mit seiner sonoren Stimme legte er los: „Zum Mitschreiben, auch fr Sie meine Dame, meine Herren.“
 



 
Inzwischen sa die Polizeipsychologin Rita Kirsten am Tisch. Als Fallanalytikerin sollte sie die Kollegen der Kripo bei diesem besonders schwierigen Fall stndig untersttzen. Und da sie Psychologin ist, war ihr gerade diese Rolle wie auf den Laib geschnitten. Schon die Tage hatte der KOR alle Profiler, die dem Kommissariat direkt unterstehen, auf diese Ermittlungssache eingestimmt. Das geschah nicht ohne Grund! Fr ihn war es der Test, geeignete Mitarbeiter aus der Stabsstelle “Fallanalytik“ zu rekrutieren. Schlielich stand in etwa einem Jahr die Pension des Stabsleiter Dr. Martin Felsen zur Debatte. Deshalb bentigte er wieder eine hochqualifizierte und engagierte Nachfolge. Rita hatte sich die Tage besonders profiliert eingebracht. Das sah und hrte der Kriminaloberrat mit groem Interesse. Sie sollte ihre Chance bekommen, sagte er sich. Die Gedanken die er sich gerade machte, tippte er auch in sein Tablet. Dann wurden ohne Umschweife die Aufgaben verteilt. „Erstens: Der Gustavson muss sofort beschattet werden. Wer bernimmt?“ „Ich Chef“, rief Christmann. „Zweitens: Zumindest der Herrmann muss in Ralswiek nher beleuchtet werden. Wer bernimmt ihn?“ „Kann ich machen“, so Degoth, „oder spricht etwas dagegen?“„Aber nein! Wir freuen uns. Dann machen sie mal. Schlielich wissen sie ja wie er aussieht“, meinte Scholtysek in dem Nachsatz. „Jetzt bleiben noch der Friedrichs und der Noll. Wer nimmt die ins Visier?“ „Mache ich mit den beiden Kollegen“, meldete sich Heller. „Habe ja schon die Tage darin gestochert.“ „Gut, das haben wir also auf den Weg gebracht.“
 
Er nahm erneut sein Tablet unter den Arm, schloss die Akte und wollte sich gerade erheben. Da hakte Degoth nochmals nach: „Halt, da ist noch der Lewitzki, Raimund. Wer nimmt hier die Recherchen auf?“
 
Und mit Nachdruck verwies er auf die Merkmale bei vier Mnnern: dem Raimund, dem Herrmann, dem Noll und Gustavson. Degoth zgerte zunchst einen Moment. Dann betonte er aber doch, dass er den Eindruck htte, die knnten Blutsbrder sein. Was auch immer es bedeuten mag. Sagte er sich dabei. Er hielt inne, wartete auf Reaktionen bevor er weiter redete. Aber weder der KOR noch sonst jemand aus dem Kreis der Offiziere uerten sich. Auch Carsten Meyer, der Leiter der Spurensicherung hielt sich in dem Moment zurck. Von dem htte er eigentlich am ehesten erwartet, dass der sich zu solch einem Thema herausgefordert fhlte. Aber nichts! Und Degoth ging blitzartig durch den Kopf, ob er sich vielleicht doch etwas zu weit vorgewagt hatte. Doch dieser Gedanke hielt nicht lange vor. Dann setzte er wieder nach: „Verrckt ist, dass bei allen stets am rechten Oberarm die seltsamen Narben zu sehen sind. Also von einem Zufall kann ich da nicht mehr sprechen“, unterstrich er wieder. „Sie?“
 
„Nochmals zum Mitschreiben: Ich meine die jeweils drei seltsamen Narben am rechten Oberarm, die wie Schnitte aussehen! Bereits gestern berichtete ich davon.“
 
Sie erinnerten sich, aber gestern maen sie dem Ganzen keine besondere Bedeutung zu. Erst jetzt wurde den Kripoleuten deutlich, dass dies eine gewisse Relevanz haben knnte.
 
„Stimmt ..., Kollegen, haben wir irgendwie vernachlssigt. Dem mssen wir unbedingt auf den Grund gehen. berprfen meine Dame, meine Herren. Das ist es wert Nachforschungen anzustellen“, rumte der Chefermittler umgehend ein. „Und sie Frau Kirsten, sollten versuchen weiter an dem Profil zu arbeiten. Was fr ein Typ Mensch knnte da rein passen? Sie wissen schon, Alter, Gre, Bildung, soziales Umfeld usw. Und aufgrund der seltsamen Narben, sollten wir uns auch die Frage stellen, ob eine Verschwrung im Spiel sein kann. Erwarte ihren Bericht, gndige Frau“, sagte er trotz des Ernstes der Lage, mit einem Lcheln auf den Lippen.
 



 
In Ralswiek, dass hatten Scholtysek und Degoth inzwischen beschlossen, wollten sie wieder gemeinsam aktiv werden. Da waren sich beide nicht zu fein, auch im Detail zu ermitteln. Aber fr heute sollten zunchst mal die verteilten Aufgaben bearbeitet werden. Und da wartete schon jede Menge Ermittlungsarbeit auf sie. Zum Abschluss mahnte der Kriminaloberrat, dass, sollten im Zuge der jeweiligen Recherchen wichtige Erkenntnisse zu Tage treten, sie sich unbedingt gegenseitig unterrichten mssten.
 
„Am besten mittels eines Codes!“, gab er mit ernster Miene zu verstehen. In dem Moment konnte sich Degoth das Lachen wirklich nicht mehr verbeien und die Kollegen der Polizei stimmten mit ein. Als sie jedoch die Ernsthaftigkeit des Chefs erkannten, drehte sich die Stimmung. Degoth rusperte sich pltzlich und sagte: „Sie haben ja recht Scholtysek, ein vernnftiger Gedanke ist das schon. Nur so verdeckt vorgegangen sind wir sicher, dass das Netzwerk den Ermittlern nicht auf die Schliche kommen kann. Ich bin nun auch davon berzeugt. Mit allem Wasser scheinen die gewaschen zu sein. Wir sollten auch, wie sie gestern bereits sagten, die Presse auen vor lassen. Zumindest derzeit. Im Klartext gesprochen, wenn ich recht begreife, meinen sie also, wir sollten erst zuschlagen, wenn die Spurenermittlungen vollends abgeschlossen sind, die kriminaltechnischen Ergebnisse auf dem Tisch liegen, die Rechtsmedizin Klarheit hat und unsere weiteren Recherchen ein Gesamtbild ergeben. Habe ich das richtig eingeschtzt?“, wiederholte er erneut.
 
„Korrekt erkannt Degoth, sie sind lernfhig“, schmunzelte Scholtysek. „Genau dies ist mein Gedanke. Alle Fden spinnen und dann in einer konzertierten Aktion zuschlagen!“
 
Die Ermittlergruppen verlieen die Polizeidirektion Rgens. Zurck blieb nur der Chef! Christmann fuhr nach Sellin um in der Nhe des Bootsanlegeplatzes nach dem Gustavson zu ermitteln. Der war ja schlielich dieser Tage laut Degoth in Stralsund mit dem Noll unterwegs. Machte also Sinn, verdeutlichte er sich. Degoth nahm den Weg nach Ralswiek um den Herrmann zu beschatten und Heller schnappte seine Kollegen und fuhr mit dem Wagen in die Nhe von Wissow. Sie wollten dort wieder anknpfen, wo gestern ihre Untersuchungen ber den Friedrich und Noll endeten.
 
„Und wir“, sagte Scholtysek noch im Gehen zu Degoth, „sollten uns gegen vierzehn Uhr hier wieder treffen. Mit dem Raimund machen sie sich mal keine Sorgen. Da habe ich Christmann gebeten einen Mann freizustellen, der die Ermittlung bernimmt. Danach folgt die grndliche Befragung.“
 
Sie waren sich einig, dass derzeit die Befragung Raimunds nicht unbedingt im Vordergrund stand, noch etwas Zeit htte. Obwohl Degoth schon eher der Auffassung war, der knnte ein Schlssel zum Tresor sein! Das allerdings hatte er nur in sich hinein genuschelt. Was KOR Scholtysek veranlasste zu sagen: „Was meinen Sie?“
 
„Schon gut!“, murmelte er zurck.
 
Gerade wollte der Kriminaloberrat in sein Bro stiefeln, drehte er sich wieder um.
 
„Nun, schaffen sie es berhaupt bis dahin?“
 
„Warum nicht?, msste klappen. Es ist jetzt, machen wir einen Uhrenvergleich; exakt zehn Uhr dreiig. Gegen elf Uhr bin ich in Ralswiek und habe etwa zwei Stunden Zeit den Herrmann unter die Lupe zu nehmen. Also wre ich, wenn nichts auergewhnliches passiert, gegen vierzehn Uhr dreiig wieder hier. Msste also funktionieren Scholtysek!“
 



 
Heller kam mit seinem Kollegen im Nationalpark Jasmund an. Den neutralen PKW parkten sie in der Nhe von Wissow. So war es verabredet. Und fr die gesamten Recherchen bei diesem heiklen Fall, so ordnete der Kriminaloberrat krzlich an, war ausschlielich zivile Kleidung angesagt. Alleine schon zur eigenen Sicherheit. Ergnzte er mehrmals. Ausgestattet mit Feldstechern und ihren Pistolen bewaffnet, marschierten sie los. Eine hochauflsende Spezialkamera wurde von einem der Mitarbeiter von KHK Heller in einem Koffer verstaut mitgetragen. Als sie am Ufer ankamen, in dessen unmittelbarer Nhe das Holzhaus stand, reflektierte Heller mit seinen Kollegen das gestern Geschehene. Sozusagen zur Einstimmung.
 
„Das ist also angeblich das Huschen von Friederichs. Schauen wir uns dort zuerst wieder um, damit wir den Einstieg fr heute wieder finden. Achtsam bitte!“, setzte er nach.
 
Auch heute war er noch unsicher, ob die gestrige Begegnung, als sie zunchst den Frederiksen, spter den Friedrichs und Noll trafen, wahrheitsgem ablief. Damit meinte er, ob die Aussagen der Kerle den Tatsachen entsprachen. Insofern war fr die heutige Observierung besonders wichtig, dass sie unentdeckt blieben. Eine direkte Konfrontation wrde alle Vorbereitungen womglich zunichte machen. Und ein Kollege fgte hinzu: „Dann schau ich zunchst nach unten, ob ein Boot anlegte, OK?“
 
„Einverstanden“, signalisierte Heller, der in dem Moment seinen Feldstecher bereits im Ansatz hielt um die Gegend nach verdchtigen Personen abzusuchen. Er wollte sicher gehen, dass sie nicht in einen Hinterhalt gelangten. Dabei war ihm aus seiner langjhrigen Kripo – Erfahrung bewusst, dass angeschlagene Verbrecher zu allem fhig waren. Kollege Rafael Schneider, seines Zeichens Kriminaloberwachtmeister, kam soeben zurck.
 
„Die Luft scheint rein zu sein. Kein Boot am Ufer der Wissower Klinke. Das Gelnde am Hang lupenrein!“
 
Heller ermittelte parallel mit seinem Kollegen in der nheren Umgebung des Hauses. Doch auch heute stieen sie auf keine verwertbaren Spuren. Im Augenblick waren sie blo beeindruckt, wie ordentlich rundherum alles aufgerumt wurde. So, als htten die Mnner, bevor sie sich aus dem Staub machten, noch fr klar Schiff gesorgt. Es musste ihnen ein Bedrfnis gewesen sein. Aber pltzlich keimte der Gedanke in ihnen, ob sich womglich Leute im Innern des Haus aufhalten knnten. Sie verhielten sich deshalb mucks muschen still. Das wrde ja auch gerade noch fehlen: in eine Falle zu tappen. Vorsichtig pirschten sie sich ran, ihre Feldstecher am Auge. Die Pistolen griffbereit. Die Zielstrebigkeit ihrer Aufgabe war ihnen anzumerken. Als Erstes prften sie, ob alles fest verriegelt war. Das schien der Fall zu sein. Soweit sie ins Innere lugen konnten, was sie mit uerster Vorsicht taten, bewegte sich auch dort nichts. Auf Leben im Haus deutete absolut nichts hin. Zudem war alles picobello aufgerumt. War es die Ruhe vor dem Sturm? Diese Vorstellung durchstieg sie schon! Mulmig war es ihnen, hier drauen im Naturpark herumzuschnffeln und das mit lediglich drei Mann. Wrden sie aus sicherer Position von den Burschen, die in bermacht sein wrden, gar beobachtet? Dieser Gedanke manifestierte sich seit einigen Minuten in Hellers Kopf. Die Fenster auf der rechten Seite, abgewandt von der Ostsee, waren jedenfalls wirklich geschlossen. Gemeinsam robbten sie, einer den anderen deckend, um das Haus. In dieser Position htte sie, aus dem Innern jemanden beugt, keiner sehen knnen. Die andere Seite des Holzhauses bestand aus einer reinen Holzwand, keine Fenster, keine Luke! Es war die Nordseite und wohl deshalb, vor allem fr die Winterzeit, so dicht gehalten worden.
 
„Also Kollegen“, meinte Heller, „jetzt mssen wir besonders geschickt sein. Wir nhern uns der Eingangsfront, die Richtung Meer liegt. Wenn sie so wollen, erwartet uns eine offene Flanke.“
 
Wortlos schleppten sie sich buchlings weiter nach vorne. Gerade an der Ecke zur Frontseite, blieben sie starr vor Schreck. Wie aus dem Nichts musste der Mann mit derbem Gesichtsausdruck, der nun an der Tr planlos fuhrwerkte, erschienen sein. Whrend der gesamten Zeit hatten sie ihn jedenfalls nicht wahrgenommen. Diese ffnete sich jedoch nicht. Man konnte ihm ansehen, dass er unter hchster Spannung stand. Verzweiflung stand auf seiner Stirn. Schwei quoll aus allen Poren. Pure Angst zeichnete ihn! Das erkannten sie, weil die grelle Sonne sein Gesicht direkt anstrahlte. „Pssst......keinen Ton, Ruhe“, flsterte Heller seinen Kollegen zu. „Absolute Ru......“
 
Er redete nicht weiter, hob nur den Kopf leicht an. Erst jetzt sah er, dass doch ein Boot am Ufer lag. Weitere Personen schienen ihn, zumindest so der erste Eindruck, nicht begleitet zu haben. Es blieb allerdings die Frage wie der Kerl sich berhaupt anschleichen konnte. Als Kriminalhauptwachtmeister Schneider seinen Kontrollgang machte, lag schlielich kein Boot dort unten und kein Mensch war zu erblicken. Zumindest teilte er es vor einigen Minuten so mit. Irrte er sich? Gegenseitig pisperten sie sich zu: wir sollten den Angriff wagen. Unsicherheit trat auf. Was, wenn der Bursche doch nicht alleine war und nur als Vorhut galt. Fr alle Flle mal testete, was passiert? Sie mussten es riskieren, sonst wrde der komplexe Fall berhaupt nicht vorankommen. Und Heller fiel gerade ein, was Kriminaloberrat Scholtysek dieser Tage immer wieder verdeutlichte, dass nmlich die Ermittlungen vorlufig ohne Presse ablaufen mussten. Die eingebundenen Kollegen des Ermittlungsstabes wurden eingeschworen. Es war TOPSECRET, da es derzeit einfach noch zu frh war, die ffentlichkeit in die vor drei Tagen ans Tageslicht getretenen Tatbestnde, die Leiche und spter den Skelettfund, einzuweihen. Und da war ja noch die Sache mit den inspirativen Sitzungen. Bis heute kamen sie damit nicht weiter, trotz umfangreicher Recherchen. Aus Erfahrung wussten die Kripoleute, dass es gefhrlich war, unaufgeklrte Flle einfach so zu den Akten zu legen. Das galt es unbedingt zu verhindern. Sonst verschwinden solche Flle aus dem Focus der Ermittler. In der Anfangsphase war es deshalb besonders wichtig, uerst przise vorzugehen.
 



 
Inzwischen recherchierte Christmann mit einigen Kollegen sehr weitlufig in Sellin. Der Bootssteg sollte schwerpunktmig in Augenschein genommen werden. Zwei Stunden vergingen bereits, aber es konnten keine verdchtigen Personen ausgemacht werden. Auch der Gustavson schien sich heute hier nicht aufzuhalten. Um keine weitere Zeit verstreichen zu lassen nahm er deshalb, ohne Zgern, sofort Kontakt mit dem Chefermittler Scholtysek auf.
 
„Chrismann! Chef da ....“, aber weiter kam er nicht.
 
„Ja, was gibt es eilig?“, kam die Reaktion vom Chefermittler.
 
Mit seinen Gedanken schien der in diesem Moment an ganz anderer Stelle zu ermitteln! So zerstreut hrte er sich zumindest an. Vermutlich beschftigte er sich mal wieder mit Renate und Ruth, seinen beiden Frauen. Mit der Einen ging es zu Ende und mit der Anderen fing etwas an.
 
„Sie wissen, ich bin in Sellin!“
 
„Ja, ja“, er legte eine kleine Pause ein. „Na, dann schieen sie mal los.“
 
„Weder an der Brcke noch am Bootsliegeplatz luft was. Anstze gibt es hier, zur Zeit jedenfalls, keine. Verdchtige Person: Fehlanzeige. Habe auch einen Kollegen der Wasserschutzpolizei befragt. Und ...“, Scholtysek unterbrach ihn abrupt. War verrgert. „Das sollte doch TOPSECRET ablaufen. Warum diese Frage an einen Externen?“ „Keine Bange Herr Kriminaloberrat. Habe blo allgemein gefragt, nicht mit Anspielung auf den Fall.“ „Nun denn. Beachten, ja!“
 
Heller und Degoth hatten sich noch nicht gemeldet. Auch deren kurze Statements erwartete er noch. In Putbus stand zu diesem Zeitpunkt die wchentlich konspirative Sitzung kurz bevor. Vier Herren trafen sich in einem historischen Raum. Der in einem khlen, dunklen Gewlbe versteckt war. Heute sollte der nchste Coup vorbereitet werden. Gerade stiegen sie die steile Treppe nach unten. Einige Meter unter der Erde war es feucht und kalt. Der Zugang zu dem in der Mitte des Gewlbe liegenden Raum, das war Pflicht, durfte stets nur im Dunkeln erfolgen. Die Mnner des Rgenschwurs trafen hier zu ihren konspirativen Sitzungen zusammen. Kein Mensch durfte je erfahren, dass dort berhaupt Treffen stattfanden. Es handelte sich schlielich ausschlielich um ehrbare Brger, denen niemand was Unrechtes nachsagen mochte. Noch immer hatte die Kripo sie nicht erwischt, obwohl die Beteiligten, auch die aus dem ueren Ring, von Ermittlungen dahingehend berichteten. Aufhalten konnten sie wohl niemanden. Sie waren so vertieft in der fixen Idee einen Gutmenschen zu spielen. Was ja an und fr sich durchaus tolerabel gewesen wre. Aber so homogen war die Gesprchsrunde nun auch wiederum nicht. Es gab einige Herren, die ihre Mitverschwrer nutzten, um sich Alibis zu verschaffen. Doch die waren nicht in das mrderische Spiel eingeweiht. Die Leichen, der in der Vergangenheit ermordeten Menschen, waren an vielen Orten der Insel vergraben oder im Meer versenkt. Und diese Mnner hatten nur ein Ziel: aus dem Weg rumen was sich bei ihren Raubzgen in den Weg stellte. Die Gier stand fr sie im Vordergrund. Die zweigeteilte Gruppe, ein Teil als Gutmensch getarnt, die andere als Gutmensch gelebt, wussten voneinander nur einseitig. Das wahre Gesicht der eigentlichen beltter blieb ihnen bislang verborgen. Da stieen zwei Typen von Menschen aufeinander, die, jeder fr sich, ihre Ziele verfolgten. Es ging um Gier und Leidenschaft. Die einen waren seit Jahren dabei, mit allen Mitteln. Schreckten nicht mal vor Morden zurck. Die anderen waren mit Leidenschaft dabei armen Brgern zu helfen. Dabei vernachlssigten sie allerdings bis heute, hinter die Kulissen zu schauen. Sie waren betriebsblind geworden, knnte man sagen. Heute ging es mal wieder um Raubzge, deren Beute an die Nachfahren der Strtebeker verteilt werden sollten und vor allem an die armen Menschen auf der Insel. Die Leute die vom Wohlstand der Gesellschaft, auch in der heutigen Zeit wieder, abgehngt wurden.
 
„Ganz in der Tradition des Strtebekers“, fgte Dr. Wohlgelegen mit sffisantem Lcheln hinzu. Seine uerung klang beinahe sarkastisch. Sein Blick blieb eiskalt. Unter diesem Deckmantel lieen sich selbst serise Mnner angeln! Doch im Hintergrund triefte es vor lauter Brutalitt. Dieser Teil der Verbrecher, hatte sein Versteck in Granitz. Es waren ausschlielich verdungene Mnner, die in der Vergangenheit schon viele Straftaten begannen. Einige davon waren gar Mrder und gingen, im wahrsten Sinne des Wortes, ber Leichen! Hier, im Gewlbe war allerdings absolut nichts davon zu spren, so seris lief in der Regel alles ab. Es blieb alleine die Frage, ob aus Unvermgen oder Blindheit dem Ziel der Rdelsfhrer gefolgt wurde!
 



 
KHK Heller gab das zuvor vereinbarte Startzeichen. Das Signal zum Angriff. Beinahe synchron sprangen sie hoch und wagten es. Dabei riefen sie dem Kerl zu: „Halt, ganz ruhig stehen bleiben, langsam umdrehen, ja keine falsche Bewegung! Ich wiederhole: drehen sie sich ganz langsam um und halten sie die Hnde hinter dem Kopf.“
 
Der Kerl folgte der Aufforderung, schaute berrascht und verwirrt zugleich, wie sie erkannten, als er in ihre Gesichter guckte. Damit hatte er nie gerechnet! In der Hand hielt er lediglich einen Korb, gefllt mit Lebensmitteln. Schneider durchsuchte ihn, fand aber keinerlei Waffen. Nein das war nicht der Mann, mit dem sie gestern am Ufer sprachen. Heller begann mit einer kurzen Befragung. Da er unbewaffnet war konnten sie ihn ohne Haftbefehl schon gar nicht festnehmen. Dann ging ihm durch den Sinn, dass der Helfer von Frederiksen Friedrich hie. Das musste also, wenn es denn zutreffe, ein anderer Komplize sein. Und dann fielen ihm die Worte von Degoth am Vormittag ein. Und danach, als die Bilder aus Stralsund gezeigt wurden, die Aussage von Christmann. „Es muss der Gustavson sein.“ Er wagte den Bluff.
 
„Nun, Herr Gustavson, was suchen sie alleine in dieser einsamen Gegend?“
 
Gut geblufft ...., dachte er, denn sofort merkte er, dass der Bursche zuckte. Ziemlich verwirrt drein schaute. Eine Widerrede gab er nicht.
 
„Also warum antworten sie nicht“, hakte Heller nach, als er feststellte, dass er den richtigen Einstieg fand.
 
Wie angewurzelt stand der besagte Gustavson unverndert auf dem Podest vor der Tr! Kein Mucks kam ber seine Lippen. Just in dem Moment stieg ihm in den Kopf: „sprach nicht gestern der Degoth auch davon, dass der Strtebeker und seine Leute Ende des vierzehnten Anfang des fnfzehnten Jahrhunderts ganz in der Nhe, in einer Schlucht in Sassnitz hausten? Oder irrte er?“ Und das wre ja ganz in der Nhe gewesen, sagte er sich. Sein Kollege bestrkte ihn bei dem Gedanken. Auch er htte dies so in Erinnerung. Schleierhaft blieb ihnen nur, was diese Vorflle mit den heutigen Geschehnissen zu tun haben konnten? Insofern fhlten sie sich doch wieder ratlos!
 



 
Degoth befand sich gerade in Ralswiek. Nachdem er zunchst in der Nhe des Bodden recherchierte, ging er hoch zu dem Festspielgelnde. Neue Erkenntnisse konnte auch er noch nicht vorweisen. Dann kam ihm die spontane Idee, dem imposanten Schloss Ralswiek einen kurzen Besuch abzustatten. Spter knne er immer noch in das Gelnde marschieren. Er erhoffte sich dort eventuell Hinweise zu finden, die mit dem Fall zu tun haben knnten. Reale Hintergrnde oder gar einen Verdacht, hatte er zwar dafr nicht, wer wei, wen......... Aber er wurde das Gefhl nicht los, dass hiesige Verbindungen zur Geschichte Rgens eine Rolle spielen knnte. Dafr hatte ihn der KOR dieser Tage zwar noch belchelte. Doch auch auf die Gefahr hin wieder belchelt zu werden, verfolgte er diese Spuren erneut. Die Nachfahren des Strtebekers kamen ihm in den Sinn. Ihr Verhalten die Tage, besonders von dem Herrmann, der so undurchschaubar war, fand er irgendwie seltsam. Auch der Auftritt des Theaterdirektors Robert Dissieux, lie bei ihm Zweifel aufkommen. Als er mit Scholtysek vor zwei Tagen hier oben war, kam er ihm irgendwie suspekt vor. Warum war er auf der einen Seite so hilfsbereit und auf der anderen so verhalten, ja zusehends richtig nervs geworden? Auf der Terrasse des Schlosses eingetroffen bestellte er eine Tasse Kaffee. Zur Auswahl eines Stck Obsttorte, musste er an die Kuchentheke, die sich im Innenbereich befand, gehen. Er stand nun im Foyer, warf suchend seinen Blick zum Restaurant, als ihn derart die Blase drckte, dass er eilig den Weg zur Toilette ansteuerte. Hierbei schaute er, wie beilufig, in Richtung des Tresens. Pltzlich stutze er. Hielt kurz inne. Stutzte wieder. Dann erinnerte er sich. Es war der Herrmann von gestern. „Schau mal an!“, nuschelte er in den Bart. Und dachte: „schlielich ist jeder ein freier Mensch, kann hingehen wohin er will!, aber...“
 
Nach dem Toilettengang sa der Herrmann noch immer am Tresen. Diesmal allerdings in Begleitung eines fremden Mannes. Jetzt wollt er es genau wissen. Wer knnte dieser Fremde sein? Schnurstracks stolzierte er deshalb zur Kuchentheke, die in unmittelbarer Nhe stand. Er whlte ein Stck Torte aus. Natrlich von der Sorte, die ihm stets am besten schmeckte, einer Schwarzwlder! Immer wieder schielte er dabei zu den Mnnern. In diesem Augenblick drehte sich der fremde Kerl in seine Richtung. Stralsund ging ihm sofort in den Sinn. Und, dass Christmann von einem Gustavson sprach. Das muss er sein. Ja, tanzt der auf mehreren Hochzeiten? Morgens Stralsund, nun Ralswiek? Als wolle er sich besttigen, wiederholte er mit seinen Lippen: „Ja, er ist es wirklich.“
 
Das markante Gesicht, mit den breiten hervorstehenden Backenknochen, hatte er deutlich registriert. Er ahnte nicht, dass der besagte Gustavson in der Frhe gar noch am Kreidefelsen aktiv war. Als er wieder hinaus auf die Terrasse trat, murmelte er leise vor sich hin: „Das wird ja immer mysteriser.“
 
Sofort wurde ihm klar, dass er nun Christmann, der in Sellin weilte und den Kerl suchte, schleunigst unterrichten musste. Er griff, als er an dem kleinen schwarzen Bistrotisch sa, in seine Jackentasche und kramte sein Mobilfunkgert raus. Die Telefonnummern der Kripokollegen hatte er lngst alle gespeichert.
 
„Christmann“, tnte es auf der auf der anderen Seite der Leitung! „Ja, Code ....“, gab Degoth von sich.
 
„Ach sie sind es“, kam es zurck. „Warum so hastig?“
 
„Also auf den Gustavson brauchen sie nicht mehr lnger warten. Der sitzt nmlich hier oben im Ralswiek im Schloss Kaffee. „Das er dort mit dem Herrmann sa, hatte er in der Eile versumt zu erwhnen.
 
„Na das ist ja` n Ding!“, hrte er Christmann blo nachdenklich uern. „Und ich stehe hier herum.
 
„Also, wenn sie mich fragen, sollten sie jetzt dringend ihre Kollegen im Nationalpark Jasmund untersttzen. Da luft doch was schief. Das ist hier oben sicher nur ein Ablenkungsmanver, whrend die am Wissower Ufer wieder was Neues ausbrten. Was auch immer!“, setzte Degoth eifrig nach.
 
„Ich rufe zuerst den Chef an. Der soll koordinieren. „Gab Christmann dann unsicher von sich.
 
„Prima. Wenn sie meinen. Sagen sie ihm bei dieser Gelegenheit bitte, dass er mich hier oben verstrken muss. Ich warte auf seinen Anruf.“
 
„Selbstverstndlich. Wird gemacht Herr Degoth und danke fr die rasche Information.“
 
Dummerweise hatte Heller vor einigen Stunden in der Eile verschwitzt, Christmann zu unterrichten, dass er Gustavson am Holzhaus traf. Jetzt ging alles doch einen anderen Gang, als sich Scholtysek und Degoth ursprnglich vorstellten. Und das mit dem Raimund, mussten sie auf Grund der neuen Situationen eh auf morgen verschieben. Jetzt konzentrierte er sich wieder auf die beiden Kerle im Innenraum. In keinem Falle durfte er diese nun aus den Augen verlieren. Zumindest solange, bis Scholtysek eintraf. Dann konnten sie gemeinsam Manahmen ergreifen. Gerade erhob er sich, als sein Mobiltelefon, welches er grundstzlich auf vibrieren stellte, brummte. Da hatte er seinen Grundsatz: bei Ermittlungen und berhaupt in der ffentlichkeit, muss es auf stumm gestellt sein. „Scholtysek. Hallo Degoth. Gerade hre ich von der neuen Situation. Keine Frage, ich komme
 
sofort hoch. Christmann ist bereits auf dem Weg zu Heller. Das haben sie richtig eingeschtzt, Herr Kollege!“ Beide lchelten in die Hrer. „Also bis spter.“
 



 
Als der Chefermittler in Ralswiek eintraf war es dreizehn Uhr. Nachdem er seinen Wagen auf dem groen Parkplatz am Bodden abstellte, ging er direkt hoch, auf die Terrasse des Schlosskaffees. Unmittelbar gab ihm Degoth, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, den Hinweis, wo die besagten Mnner saen. Inzwischen hatte sie ihre Barhocker verlassen und standen am Tresen. War es das aufgeregte Gesprch was sie trieb? Fragten sie sich. Ansonsten war noch nichts Aufflliges zu deuteln. Pltzlich rusperte sich Scholtysek und uerte: „Das ist kein Zufall. Die treffen sich hier um ungestrt reden zu knnen. Der Herrmann dachte nicht, dass wir so schnell wieder auftauchen. Sicher nicht. Und der Gustavson wurde mit Bestimmtheit gebeten das Treffen wahrzunehmen. Letztendlich kommt es mir wie ein Ablenkungsmanver vor. Wie schtzen sie das mittlerweile ein?“
 
„Genau. Dachte ich vorhin auch“,erwiderte Degoth kurz und bndig. Dann brachte er seine Sorge zum Ausdruck, dass in diesem Moment am Wissower Ufer etwas schief laufen knnte. „Ob die Kollegen es mit den Beiden, dem Friedrichs und Noll, berhaupt aufnehmen knnen.“, bemerkte er besorgt. „Und was wre, wenn der Friedrichs noch ein weies Paket bei sich tragen wrde?“
 
Scholtysek nahm es zur Kenntnis. Kommentierte diese Aussage aber nicht. Stattdessen formulierte er: „Ich denke, wir sollten die Kerle hier nicht nur beobachten, sondern auch herausfordern, sie dingfest machen. Wenn mglich! Den Tag mssen wir dran hngen. Der Sache mit dem Raimund knnen wir dann morgen auf den Grund gehen. Also lassen sie uns berdenken, wie wir es am geschicktesten angehen.“
 
„Ist sicher der geeignetste Weg. Doch langsam kommt es mir vor als gbe es auf Rgen einen Flchenbrand. Was heit da noch Insel der Glckseligen? Meinen sie nicht auch, dass es hier um eine Verschwrung geht?“
 
„Soweit dachte ich noch nicht, aber jetzt, wo wir drber reden, geht mir ein Licht auf; da knnte etwas dran sein!“
 
„Schnellmerker, wie!“, sagte Degoth lchelnd.
 
„Besser als nie“, konstatierte Scholtysek. Der es locker nahm. Sie lachten sich gegenseitig an. Whrend sie observierten rekapitulierten sie erneut.
 
„Durchleuchten wir es mal so: Da der Raimund, der ursprnglich unbekannte Landstreicher, der eine zwielichtige Rolle einnimmt. Dort die Herren Friedrich und Noll, die mit einem Skelett, wenn auch noch nicht nachweisbar, zu tun haben knnten. Auf der anderen Seite der Herrmann in Ralswiek mit seinen seltsamen uerungen. Dann taucht der Gustavson pltzlich in Stralsund auf und erscheint nun hier oben.“ „Und“, folgerte Degoth, „nicht zu vergessen, auch am Holzhaus war. „Dann schlielich noch der Helfer von Friedrichs am Wissower Ufer. Ich meine den mit dem Lebensmittelkorb. So berichtete ja Heller zumindest. Der muss doch ebenso darin verstrickt sein.“ Scholtysek stimmte Degoth, immer nachdenklicher werdend, zu. Auch er sah einen gewissen Zusammenhang. Er konnte es nicht mehr leugnen.
 
„Richtig, den Friedrichs mssen wir auch berwachen“, sagte er wie aus der Pistole geschossen. Degoth schaute ihn darauf hin ziemlich verdutzt an. Dann philosophierten sie weiter. Sie stellten fest, dass der kein Unwissender sein konnte, mit den Verbrechen was zu tun haben musste? Dabei trat nochmals in den Mittelpunkt, dass die bislang bekannten Mnner Gemeinsames verbinden musste. Diesmal lieen sie es nicht mehr auer Acht! Die jeweils drei Schnitte am rechten Oberarm, bei jedem drauf, was hat es blo zu bedeuten? Das fragten sie sich auch in diesen Minuten wieder.
 



 
„Nun“, so Scholtysek, „richtig Degoth, wenn der Helfer bei Friedrichs diese Schnitte auf dem rechten Arm auch hat, dann ist es eindeutig, dass es sich um eine Verschwrung handeln muss. Dann mssen wir alle dingfest machen und durchleuchten, um jeden Preis! Zimperlich drfen wir da nicht mehr sein. Wre fatal. Sonst knnten weitere Morde die Folge sein.“
 
Und vor allem, die Frage bleibt doch, wie viele Morde haben die berhaupt schon auf dem Kerbholz? ber welchen Zeitraum erstreckt sich dies bereits und so weiter? Fragen ber Fragen Herr Scholtysek: Der Fall wird immer umfangreicher, noch umfassender als ich mir anfangs vorstellen konnte.“
 
„Da stimme ich ihnen zu. Habe auch schon gegrbelt, ob ich nicht deshalb den Kollegen aus Stralsund einschalten sollte. Schlielich strahlt es ja bis dahin aus!“
 
„In der Tat, sie sollten es! Sehe ich mittlerweile ebenso.“
 



 
Der kurze Dialog war beendet, als sich das Mobiltelefon meldete. Heller war am Apparat. „Wir haben den Helfer von Friedrichs verhrt. Richtig auseinander genommen. Ergebnis, was denken sie? Genau, er wei mehr, bekam es wohl mit der Angst zu tun. Es kommt noch verrckter, er hat, wie die anderen Kerle, am rechten Arm die drei Zeichen!“
 
„Ist ja unfassbar“, so Scholtysek. „Da werd` ich ja verrckt. Oder wie sagen wir Berliner: „Da wird ja der Hund in der Pfanne verrckt!“
 
„Ja und die anderen Burschen, der Friedrichs und der Noll, was ist mit denen?“
 
„Laut dem Helfer, der brigens, wie sich schnell raus stellte, Frederiksen heit, wrden die unterwegs sein und nicht vor morgen in der Frhe zurck. Meine Einschtzung: der scheint so eine Art Handlanger von dem Friedrichs zu sein. Einen besonders cleveren Eindruck macht er wirklich nicht. So ein Depp schien dem willkommen zu sein! Also vor morgen kommen wir hier nicht weiter. Natrlich Chef, habe ich den Kerl verdonnert die Kollegen ja nicht zu warnen. Er stimmte ngstlich zu. Aber hlt er sich daran, das ist hier die Frage. Die Spurensicherung hat alles bereits unter die Lupe genommen. Fr alle Flle! Zunchst im Haus und dann am Ufer. Auch von dem Frederiksen wurden Fingerabdrcke genommen. Da hat die Forensik auch was zu tun! Und wie luft es bei ihnen in Ralswiek?“, lenkte er geschickt ber.
 
„Wir sind dabei den Herrmann und den Gustavson Fallen zu stellen. Ob es funktioniert bleibt offen. Aber das wollen wir heute noch erledigen. Also Heller, gren sie die Kollegen und fahren sie nach Bergen zurck. Wir sehen uns morgen gegen neun Uhr im Bro. Dann errtern wir weiter und legen
 
den Ermittlungsplan fr den Tag fest. Machen sie sich bitte Gedanken. Schadet nichts, wenn mehrere Vorschlge diskutiert werden knnen.“ Gab sich der KOR geners. Was sonst eher nicht sein Fall war. Er sah es gerne, wenn die Kollegen, Mitarbeiter, auf seine Gedanken einstiegen. Was war heute blo in ihn gefahren, sinnierte Heller.
 
„Danke Chef und bis morgen“, wollte er gerade das Telefonat beenden, als ihm einfiel, was Scholtysek zuvor in einem Nebensatz erwhnte. „Aber halt. Verdammt! Was sagten sie: Der Gustavson ist in Ralswiek?“
 
„Ja, sie haben richtig verstanden! Warum pltzlich so unruhig Heller? Ist was?“,erstaunte er sich. „Ganz einfach. Der Kerl war doch noch vor etwa zwei Stunden am Holzhaus. Einen Korb mit Lebensmittel hatte er in der Hand. Zunchst fummelte er an dem Schloss herum. Dann haben wir ihn gestellt. Nachweisen konnten wir ihm allerdings nichts. Wir waren kurz im Haus, haben uns einen Eindruck verschafft, dass war es.“
 
„Und, war er....“, griff der KOR ein.
 
Heller schien seine Frage zu ahnen und unterbrach ihn. „Ja, er war alleine, richtig. Als wir uns nher umsahen, unseren Ermittlungen folgten, war er pltzlich weg. So ein Mist! Wir waren zu oberflchlich.“
 
„Das knnen sie laut sagen. Warum haben sie mich nicht sofort angerufen? Oder wenigstens Christmann?“, gab sich Scholtysek nun erbost. „Tja, eben alles verpennt! Oh, Entschuldigung, ich meine fehl eingeschtzt!“, rusperte sich Heller verlegen.
 
„Nun, es ist wie es ist. Ab jetzt drfen solche Dinge aber nicht mehr durchgehen, klar?“
 



 
Scholtysek fasste nun mit Degoth den Plan, jeden der Kerle anzurufen. Die Telefonnummer des Restaurants lieen sie sich von einem Kellner unter einem Vorwand besorgen. Sie verabredeten, dass Degoth den Gustavson und Scholtysek den Herrmann beschatten sollte. Dafr riefen sie nacheinander, in Abstnden von fnf Minuten, auf der Telefonnummer des Restaurants an. Der Chefermittler tat es fr Degoth und dieser fr ihn. Zu diesem Anlass suchte sich Degoth auf Anraten des Kriminaloberrats einen Decknamen.
 
„Guten Tag, mein Name ist Graffion. Bin ich richtig verbunden? Ich meine mit dem Restaurant
 
Schloss Ralswiek?“
 
„Ja Herr...., wie war ihr Name bitte?“
 
„Graffion!“
 
„Nun Herr Graffion, was kann ich fr sie tun?“
 
„Ich wrde gerne mit einem Herrn Gustavson sprechen. Wie ich von einem seiner Kollegen hrte sei er derzeit hier anzutreffen.“
 
„Keine Ahnung, aber einen Moment bitte, ich hre selbstverstndlich gerne nach.“
 
Der Kellner schaute am Tresen entlang und fragte nach dem besagten Gustavson. Der meldete sich und kam, wenn auch ziemlich irritiert, ans Telefon.
 
„Gustavson hier. Wer spricht?“
 
„Hallo Herr Gustavson, das ist ja nett, dass ich sie erreiche. Einer ihrer Freunde verwies mich am Vormittag an sie.“
 
„Wie, was , … wer war das?“ Tat er irgendwie aufgeregt.
 
„Ein gewisser Noll.“
 
„Ach der Noll? Kennen sie sich?“
 
„Ja, wir haben uns gerade dieser Tage wieder gesehen. Haben sie mal eine viertel Stunde fr mich? Bin gerade in der Nhe hier in Ralswiek und wrde gerne vertraulich mit ihnen sprechen. Laut Noll seien sie der Spezialist fr geheime Aktionen!“
 
„Nun, da Noll sie an mich verwies, OK. Denn normalerweise reden ich mit unbekannten Leuten nicht ber meine Arbeiten. Schon gar nicht am Telefon.“, setzte er dann nach.
 
„Das ist freundlich, also sagen wir in einer halben Stunde? Meinen sie das geht?“
 
„Ja in Ordnung. Wo wollen wir uns treffen?“
 
„Ich schlage den Platz an der Schwedenkirche vor. Da ist es ruhiger und wir sind nicht mitten im Trubel. Einverstanden?“
 
Er stimmte zu. Scholtysek hatte ihm alles bermittelt und Degoth, mit dem Decknamen Graffion, bereitete sich vor. Jetzt rief dieser, sich als Scholtysek ausgebend, im Restaurant an. Auch der Herrmann konnte schlielich berzeugt werden, war zu einem Treffen bereit. Dieses Gesprch sollte dann am Waldesrand, oberhalb des Schlosses, stattfinden. Ihm wurde nun die Geschichte aufgetischt, dass der Friedrichs, er sei ja ein Bekannter von ihm, Scholtysek an ihn direkt verwiesen htte. Verdacht schienen sie beide nicht geschpft zu haben! Whrend Degoth mit dem Wagen zur Schwedenkirche fuhr, machte sich der Chefermittler auf, hoch an den Waldesrand. Inzwischen war es fnfzehn Uhr und die Sonne stand in voller Pracht am Sommer - Himmel. Es war warm, aber Gott sei Dank, nicht hei! Von weitem sah Degoth, alias Graffion, dass der Gustavson bereits an der Schwedenkirche wartete. Es war ihm also doch wichtig. Dachte er. Da er mit einem neutralen Wagen anfuhr, war ein Rckschluss auf einen Polizeieinsatz nicht mglich. Er stieg aus und ging freundlich auf ihn zu. Auf Begleitschutz hatte er verzichtet. Obwohl er nicht einschtzen konnte, wie der Kerl reagieren wrde.
 
„Guten Tag“, sagte er. Sie sind also Herr Gustavson?“
 
„Ja, das ist mein Name.“
 
„Dann habe ich also zuvor mit ihnen telefoniert.“
 
„Genau. Was haben sie auf dem Herzen und wie ist nochmals ihr Name?“
 
Er hatte also nur halbherzig hingehrt, seinen Namen vergessen, ging Degoth, alias Graffion, durch
 
den Sinn.
 
„Ich bin der Graffion.“
 
„Gut, gut. Wo brennt's?“, machte er nun in Eile.
 
Degoth, alias Graffion, blieb ruhig. Er berichtete ihm ausfhrlich, als wre ausreichend Zeit verfgbar, das, was er sich umfangreich zurecht legte. Das er eine groe Aktion plane. Er dafr einige furchtlose Mnner bentige. Die sollten aber auch umsichtig und verschwiegen sein. „Am liebsten wre mir ein Mann, der sich mit der Hehlerei professionell auskennt“, machte er ihm deutlich. „Einer, der nicht lange fragt warum was luft! Der letztendlich Erfahrung auf dem Gebiet mitbringt.“
 
Er erwhnte nochmals, dass Noll ihn als Referenz nannte. Dann ergnzte er, beobachtete dabei allerdings akribisch seine Mimik:
 
„Um es vornweg zu sagen, auch Mord ist nicht ausgeschlossen. Was halten sie davon?“
 
„Also Mord, das lehne ich kategorisch ab. ber alles andere lsst sich reden!“
 
„Warum lehnen sie so eisern ab?“
 
„Morde berlasse ich anderen Kollegen. Das war und ist so. Stets. Klipp und klar sage ich es von vorne rein.“
 
Degoth merkte, dass es ihm damit ernst war. Er bohrte jedoch weiter. Wollte herausfinden, ob er bei Transporten von Leichen, die verbuddelt werden sollten, helfen wrde.
 
„Gut. Darber knnten wir reden. Kommt auf die Bezahlung an!“
 
„Also verstehe ich, sie wrden!“
 
„Ja, im Prinzip noch drin!“
 
„Verbleiben wir so, ich rufe sie morgen, sptestens bermorgen erneut an. Wie erreiche ich sie?“
 
„Hier gebe ich ihnen meine geheime Handynummer, bitte notieren sie!“
 
Degoth notierte und war ziemlich verwundert, dass er diese ohne Umschweife erhielt. „Ein heller Kpf“, sagte er sich, „kann es wirklich nicht sein.“
 



 
Scholtysek hatte da schon einen hrteren Brocken zu spalten! Der Herrmann war ein gewiefter Bursche. Unnahbar und angriffslustig. Sie trafen sich am Waldesrand, dem verabredeten Treffpunkt. „Also Herrmann, da sind sie ja. Schn, dass sie Zeit hatten. Wie luft das Geschft?“
 
„Was heit Geschft, ich stehe dem Ensemble des Theaters zur Verfgung. Sonst nichts!“
 
„Aber wer das glaubt wird selig, wie es so nett heit! Der Friedrichs hat mich an sie verwiesen, sie seien ein ausgefuchster Helfer bei besonders schwierigen Fllen!“
 
Gott sei Dank erkannte er Scholtysek nicht mehr. Denn das htte den ganzen Plan durcheinander gebracht.
 
„Aber zur Sache. Was wollen sie?“, sagte Herrmann ungehalten.
 
„Nun, ich beabsichtige ein groes Rad zu drehen! Dabei ist durchaus mglich, dass auch Morde unvermeidbar sein knnten. Nein, zwingend ist es nicht, aber auch nicht ausgeschlossen. Da wrde ich einen Mann wie sie gut gebrauchen knnen. Wie stehen sie dazu?“
 
„Das ist fr mich alles eine Frage des Geldes. Ich meine nicht nur fr mich alleine, ich gebe auch stets davon Geld an Bedrftige, die Menschen, die sich nicht selbst helfen knnen. Insofern sehe ich hier kein Unrecht.“
 
Scholtysek war verdutzt, aber er hakte nicht nach! Es war noch viel zu frh. „Prima, das wrde ja passen. Heit dies, sie wrden bei Bedarf zur Verfgung stehen?“
 
„Im Grunde ja, wenn sie mir sagen wo was wie laufen soll!“
 
„Bitte haben sie Verstndnis, aber heute ist das leider noch nicht mglich. Erstens wollte ich mir von ihnen einen Eindruck verschaffen und zweitens muss ich noch mit einem anderen Kollegen hierber zu reden. Er muss zunchst seine Zustimmung geben. Was halten sie davon?“
 
„Nun gut. Hier meine Telefonnummer, da knnen sie mich tglich erreichen.“
 
„Verbleiben wir so, ich rufe sie also morgen, sptestens bermorgen an. Dann machen wir alles perfekt oder auch nicht! Stimmen sie immer noch zu?“
 
„Ja, rufen sie an, ich warte!“
 
Der Fisch biss an, jauchzte er. Aber auf die Ermittler kam nun besonders viel und harte Arbeit zu. Es galt, den Noll und den Friedrichs von alle dem fern zu halten. Wenn das gelnge, so diskutierten Degoth und Scholtysek auf der Rckfahrt nach Bergen, „wren wir einen groen Schritt weiter.“ Das Duo motivierte sich auf diese Art, wie schon die Tage zuvor. Dabei dachte Degoth, Chantal wird groe Augen machen, richtig sauer auf mich sein. So gesehen war er auch traurig, dass er erneut so wenig Zeit mit ihr verbringen konnte.
 



 
In Bergen eingetroffen, es war mittlerweile bereits achtzehn Uhr, fuhr Scholtysek gerade auf den Parkplatz des Polizeigelndes. Degoth sah sofort seine Liebste. Sie machte einen frhlichen Eindruck und kam beschwingt an den Wagen.
 
„Ich bin mde Michel, war den ganzen Tag auf den Beinen. Gelangweilt, wenn du das meinst, habe ich mich nicht, um es vornweg zu sagen. Es ist eine schne Region. Und gut gegessen, typisch Norddeutsch wrdest du sagen, habe ich auch.“
 
Er nahm sie in die Arme, drckte sie zrtlich an sich und ksste sie. Dann verabschiedeten sie sich von Scholtysek bis zum kommenden Tag. Der war in dem Augenblick wieder in Gedanken bei seiner Ruth. Deshalb ging er, bevor er in seinen Wagen stieg, nochmals in sein Bro. Er spekulierte, dass Frau Ofenloch vielleicht noch da sei. Im Gehen begriffen, rief er Degoth noch zu: „also bis morgen um zehn Uhr, wie verabredet. Bis dahin habe ich einen Tagesplan erarbeitet, den wir diskutieren sollten. Guten Abend Frau Degoth. Dann ging der Chefermittler ins Prsidium und Michel und Chantal fuhren zurck nach Stralsund.

    
Freitag, 01. August 2008

Heute hatten sie etwas mehr Zeit, so dass sie ihr Frühstück gemütlich einnehmen konnten. Der noch junge Tag begann ruhig. Ihre Augen schweiften über die Ostsee, hinüber nach Rügen. Wortlos verzauberten sich ihre Gedanken durch die beeindruckenden Bilder. Trotzdem war Michel Degoth - was er allerdings vor seiner Frau zu verbergen suchte – schon längst bei den weiteren Ermittlungen.„Warum bist du plötzlich so geistesabwesend, Michel? Hast du schlecht geschlafen oder bedrückt dich ….. ?“, sagte sie in die morgendliche Stille. Nicht vorwurfsvoll. Eher besorgt. Noch bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, fiel er ihr ins Wort.

„Nein, nein Chantal, ich versinke gerade in angenehmen Träumen“, leugnete er.

„Hoffentlich hast du keine Probleme mit mir“, flachste sie zurück.

„Ich mit Dir? Wie kommst du darauf?“ Beide lachten.

Er etwas bemüht, denn die kleine Plauderei hatte gerade seine Überlegungen unterbrochen. Schließlich war er in einer Phase den Rügener Fall weiter zu spinnen, sich auf das Gespräch mit Kriminaloberrat Scholtysek bestens vorzubereiten. Das zeigte mal wieder seine penible, ja hundertprozentige Absicherung. Er wollte sich als Profi präsentieren. Doch dann wurde er von Chantal jäh unterbrochen. Vielleicht war es gut, sinnierte er plötzlich, sonst käme er gar nicht mehr aus den kriminalistischen Kanälen heraus.

„Hallo, zahlen bitte“, rief er jetzt.

Kaum die Worte zu Ende gesprochen, knallte es an mehren stellen gleichzeitig. Irritiert schaute er zu Chantal, trat an sie heran und nahm sie, wie ein Schutzschild, in seine Arme! Seine Gedanken machten Kapriolen und er fragte sich, was hier gerade passiert? Es war der Augenblick, in dem eine Kellnerin an ihren Tisch trat und die Rechnung präsentierte.

„Fünfzehn Euro fünfundvierzig bitte!“

„Bitte! Der Rest ist für sie“, erwiderte Degoth wieder etwas gelassener und legte achtzehn Euro auf den Tisch.

Die Kellnerin hatte noch nicht das ganze Geld in ihre Börse gesteckt, als erneute Gewehrschüsse sie aufschreckten.

„Das waren Salven“, stellte Michel lapidar fest. So, als würde es nicht jeder gehört haben können.

„Zum Kuckuck. Was ist hier denn eigentlich los?“, fragte er, mit Blick zu Chantal, die ängstlich und entsetzt ihre Augen weit aufriss.





Degoths Spürnase schnüffelte über den Ziegelgraben, hinüber nach Dänholm. Von dort, glaubte er, kamen diese Knallereien. Seine Frau schaute derweil voller Sorge, doch er beruhigte sie. Und bat, für alle Fälle, sie möge sich hinter dem Hotel verbergen.

„Einfach Ruhe bewahren“, lächelte er ihr zu.

„Wenn mich nicht alles täuscht“, er zeigte mit dem Zeigefinger der linken Hand hinüber, „kamen

die Schüsse aus dieser Richtung“, stellte er fest und ging bereits ein Stück des Weges in Richtung

der Brücke.

„Gehe um Gottes Willen kein Risiko ein! Bitte, mein Liebster, sei vorsichtig. Noch besser, rufe

gleich Scholtysek an, damit der seinen Kollegen..,.. wie heißt der noch?“

„Kraushaar meinst du? Ja, das ist der Kriminalhauptkommissar aus Stralsund. Stimmt!“

„Genau, den meine ich, …. sofort anruft!“, flüsterte sie ihm beängstigend zu.

„Gute Idee murmelte er flüchtig. Da hätte ich doch glatt selbst drauf kommen können!“

Obwohl ihm absolut nicht danach war, wollte er sie mit seinem Grinsen beruhigen.





Während er über den Ziegelgraben eilte, drückte er die Nummer vom Polizeichef. Er wusste inzwischen, dass dieser in der Regel ab acht Uhr in seinem Büro saß.

„Guten Morgen Scholtysek.“

„Ja hallo Degoth, was wollen sie um diese Uhrzeit bereits am Telefon? Ich dachte wir sehen uns eh um zehn Uhr bei mir!“

„Ist ja auch korrekt. Aber während unseres Frühstücks in Stralsund, direkt am Kai, sie wissen ja wo wir übernachten, direkt gegenüber Dänholm, wurden plötzlich mehrere Gewehrsalven abgefeuert. Eine irre Knallerei, sage ich ihnen. Kurz danach, wir zahlten gerade, setzte sich das Drama fort. Jetzt bin ich auf dem Weg über den Ziegelgraben um zu schauen wo ....!“ Der KOR unterbrach ihn abrupt.

„Aber um Himmels Willen Degoth, lassen sie die Finger davon. Viel zu gefährlich dieser Alleingang. Kann tödlich enden. Ich bitte sie nochmals eindringlich, Finger weg! Rufe sofort den Kollegen Kraushaar an. Nochmals, halten sie sich zurück.“

„Es war ja auch meine Anliegen, dass ihr Kollege aus Stralsund es in die Hand nimmt. Sie sind mir eben bloß zuvorgekommen.“

„Nun denn, bis später Degoth.“





Die Schießerei nahm kein Ende. Eine Reihe aufgeschreckter Bürger lugten, jetzt geduckt, hinter den naheliegenden Häuserzeilen hervor. Innerhalb nicht mal drei Minuten traf die Polizei ein. Ein Mann in Zivil, mittleren Alters, kam auf ihn zu. Ohne weitere Anstalten begann er zu reden. „Guten Tag. Sie müssen Degoth sein. Er hat sie präzis beschrieben, der Kollege Scholtysek. Mein Name ist Kraushaar.“

„Guten Tag Herr Kriminalhauptkommissar. Danke, dass sie gleich gekommen sind. Darf ich ihnen meine Frau vorstellen?“

„Angenehm. Kraushaar“, sagte er. Während Degoth fortfuhr.

„Hier ist der Teufel los. Seit dem Telefonat mit Scholtysek wurden immer wieder einige Salven abgefeuert.“

„Woher, aus welcher Richtung?“

„Ja, soweit wir es korrekt wahrnehmen konnten, von drüben.“

Degoth zeigte dabei mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand hinüber auf die Halbinsel Dänholm. Den Augenblick der Ruhe nutzten sie nun für einen Smalltalk.

„Nett sie kennen zu lernen. Scholtysek berichtete mir in der Eile einiges über den bisherigen Kriminalfall auf der Insel. Ob das damit zu tun haben kann? Aber zunächst, sie bleiben bitte hier, habe ich meine Männer von der anderen Seite mit dem Boot anfahren lassen. Über Funk sind wir verbunden. Dank ihrer Information via Scholtysek sind wir alle mit Schusssicheren Westen ausgestattet.“ Sprach der ebenfalls ziemlich eloquente KHK Kraushaar. Dann tauschten sie noch schnell ihre Mobilfunknummern, bevor Kraushaar im Laufschritt verschwand.

„Also bis nachher“, rief er im Umdrehen nochmals zu Degoth. Dann war er auch schon auf dem Weg über den Graben.

Degoths Augen folgten ihm und er sah, wie er gerade sein Funkgerät ans Ohr führte. Eine Nachricht der Kollegen musste eingetroffen sein. Dann stürmte Kraushaar mit gezogener Waffe auch schon weiter. Er verschanzte sich hinter dem ersten Speicherhaus und wartete zunächst ab. Die wenigen Menschen die zu dieser Stunde auf dieser Seite unterwegs waren, versprengten sich schleunigst in die naheliegenden Seitengässchen. Einige besonders Vorwitzige stellten sich an das Ufer des Stralsunder Kai `s. Höchst gefährlich! Vermutete Degoth. Jetzt läutete sein Mobilgerät.

„Degoth. Sie Scholtysek?“

„Nun, kam Kraushaar sofort?“

„Ja, er ist mit seinen Leuten bereits in vollem Einsatz, drüben auf Dänholm. Der guten Ordnung halber haben wir unsere Mobilfunknummern ausgetauscht.“

„Sie können es aber auch nicht lassen, wie?“, sagte Scholtysek ironisch, aber nett, zu Degoth.

„Sie kennen mich erst wenige Tage. Warten sie ab, wenn ich erst richtig im Fall stecke, dann .....!“ Beide lachten und verabschiedeten sich mit den Worten: Bis zehn Uhr! Gerade aufgelegt, ertönte das Mobilfunkgerät von Degoth erneut.

„Kraushaar“, hörte er eine gehetzte Stimme.

„Läuft alles planmäßig?“, fragte er. Eigentlich schon im Hinterkopf mit dem Gedanken, dass es nicht so ein würde.

„Schön wärs“, antwortete der allerdings prompt. „Die Burschen haben sich enorm verbarrikadiert.“

„Wie viele Männer haben sie über die Ostsee geschickt?“, nahm Degoth den Faden auf.

„Immerhin sechs. Aber das scheint nicht zu genügen! Die Burschen sind, so wie wir feststellten, schwer bewaffnet. Tragen sie eigentlich eine Pistole, Degoth?“

„Nein. Das steht mir nicht zu und soweit wollte ich als Hobbykriminologe wirklich nicht gehen!“

„Richtig schade, da werde ich Verstärkung holen müssen“, grinste er. „Trotzdem. Bitte halten sie sich noch zur Verfügung, bevor sie nach Rügen fahren. Vielleicht benötige ich noch ihre Hilfe, wenn auch bloß im Bereich der Logistik.“, drückte er dann freundlich, aber nachdenklich nach. Just in dem Augenblick gab es mehrere dumpfe Schläge. Es hörte sich an, als würden Tore und Türen auseinander fliegen. Irgendwelche Sprengungen mussten erfolgt sein. Starker Rauch stieg auf und in den Gesichtern der Menschen auf der Seite Stralsunds erkannte Degoth düstere Blicke. Ja, es stand Angst in ihren Augen. Jetzt wurde ihnen wohl erst deutlich, dass es eine ernstere Geschichte sein musste. Dann hörte er Schreie von der Halbinsel. Noch immer hatte er sein Mobilfunkgerät eingeschaltet. Der Polizeichef schien verzweifelt. Was war nun passiert? Fragte er sich. Allzu gerne wäre er hinüber gerannt und hätte sich eingemischt. Doch es wurde ihm klar, dass dies wirklich ein zu gefährliches Unterfangen wäre. Jetzt, in dieser prekären Situation sowieso. Nachdem er abgedrückt hatte, blinkte sein Mobilfunk erneut. Auf dem Display erkannte er Kraushaars Nummer.

„Herr Kraushaar was ist passiert?“

„Einer, womöglich zwei meiner Männer scheinen verletzt. Das geschah, kurz bevor sie einige Burschen schnappen konnten. Die müssen sofort abgedrückt haben. Gleichzeitig wurden Sprengungen durchgeführt. Das lief verdammt unglücklich!“

„Was heißt Sprengungen?“, arbeitet sich Degoth heran.

„Die Kerle haben einige große Tore raus gesprengt und sind, ihre Schnellfeuergewehre abfeuernd, durch die Nebelschwaden getürmt, auf und davon. Sekunden später, so ein Kollege von mir, waren sie mit einem Schnellboot auch schon auf der Ostsee. Wir waren so verdattert, die Verstärkung noch nicht da, dass wir so flott einfach nicht reagieren konnten. Die Kerle hatten unsere schwache Flanke erwischt.“ Es klang aus seinem Munde wie ein Entschuldigung.

„Eine traurige Sache. Und die Kripo Stralsund hatte bislang keine Erkenntnisse? Ich meine, dass in den Speichern windige Kerle übles vorbereiteten?“

„Nein, nein. Absolut nichts!“, konstatierte Kraushaar.

„Irgendwie passt das mit dem gestrigen Treffen zusammen. Da trafen sich ein gewisser Noll, einer der Verdächtigen aus Rügen, und ein – wie wir später feststellten – Gustavson. Vielleicht hängt das ja doch alles hiermit zusammen. Konnten sie oder ihre Leute erkennen ob weiße Pakete verladen wurden oder gar bereits auf dem Boot lagen?“, redete er dann engagiert weiter.

„Da war in der Eile und aufgrund der schwierigen Situation einfach nicht zu durchschauen. Viel zu flott lief alles ab. Und dann die Rauchschwaden! Selbstverständlich hake ich nochmals bei meine Leuten nach.“

„Nun machen sie mich aber doch neugierig. Wieso fragen sie eigentlich?“

„Ganz einfach, weil dieser Tage seltsame Dinge geschahen. Vor drei Tagen wurde ein weißes Paket

gefunden in dem ein Skelett lag. Vorgestern wurde ein weißes Paket hier in Stralsund übergeben.

Wir wissen natürlich noch nicht, ob auch hierin ein Skelett steckte. Einen logischen Zusammenhang

konnten wir auch noch nicht erkennen.“

„Na, das ist ja in der Tat ein Ding!“, setzte Kraushaar nach: „Ach du liebe Güte! Davon sagte der Kollege Scholtysek bislang keinen Ton! Aber gut, wir sprachen ja auch nur das Nötigste zu dem jetzigen Einsatz.“

„Also Kraushaar“, sprach er jetzt jovial. „Ich bin jetzt noch überzeugter, dass es mit dem Fall auf Rügen was zu tun haben muss. Zufall kann es einfach nicht mehr sein. So viele Zufälle? Nein, das wäre zu simpel! Wenn ich später, so gegen zehn Uhr, in Bergen bin, diskutieren wir nochmals die aktuelle Situation. Scholtysek wird sich dann sicher direkt bei ihnen melden. Denn eins ist klar, die Rügener Polizei alleine schafft dies nicht mehr. Da benötigt sie Hilfe, ihre Unterstützung. Davon bin ich felsenfest überzeugt.“

„Nun denn. Dann warte ich mal ab!“

„Und nochmals danke Herr Kraushaar, dass sie so flott eingegriffen haben. Nicht vergessen, grüßen sie bitte ihre Kollegen mit einer guten Besserung! Unbekannter weise! Vielleicht sehen wir uns ja dieser Tage auf Rügen!“ Beendete er das Gespräch. Direkt danach fuhr er mit Chantal nach Bergen. Es war, obwohl sie heute zeitig auf den Beinen waren, doch wieder eng geworden. Eine Ausnahme war es bei Michel Degoth wirklich nicht. Aber wer konnte schon ahnen, dass ein solcher Zwischenfall in Stralsund sie eine Weile festsetzen würde.





Sie fuhren gerade auf den Hof des Polizeigeländes. Just in dem Moment riss Scholtysek im ersten Stock des Gebäudes einen Flügel seines Bürofensters weit auf. Er winkte ihnen zu. Dabei ging ihm mal wieder durch den Sinn: der Degoth ist ein zuverlässiger Mann. Mehr von diesem Kaliber würden mir im Kriminalbereich durchaus gut tun! Er bat beide, auch Chantal, hoch in sein Büro. Doch sie lehnte dankend ab und fuhr direkt weiter. Denn diesen Vormittag nahm sie sich vor, zunächst im Gebiet um Lieschow zu verbringen. Für später, falls ihr noch Zeit bliebe, bevor sie sich mit Michel treffen würde, fasste sie einen Abstecher nach Schaprode ins Auge. Laut Reiseführer, den sie gestern Abend noch studierte, wird der Schaproder Bodden jedenfalls als sehenswert erwähnt. Und von dort sei es mit Schiff nicht mehr allzu weit nach Hiddensee. Heißt es darin. Sie bemerkte, dass sie abschweifte, ihre Gedanken sie zu Michel führten, mit dem sie diese Insel die kommenden Tage gemeinsam erkunden wollte. Wollte, ja! Wehmütig war ihr, dass er sich stets so engagierte und das Privatleben dabei aus den Augen verlor. Doch so ist er, sagte sie sich beruhigend. Hat ja sonst, nicht verstrickt in derartige Fälle, schließlich auch beste Qualitäten.





Degoth steuerte inzwischen auf das Büro des Kriminaloberrats zu. Die Tür war nur leicht angelehnt, so dass er Gesprächsfetzen, was sonst nicht seine Art ist, mithören konnte. „Tja, einen Mann wie den Degoth, liebe Kollegen, würde uns im Team noch fehlen. Dabei können wir überhaupt froh sein, dass er sich so engagiert einbringt. Ich jedenfalls bewundere ihn alleine schon, ob seiner Selbstlosigkeit.“

Ach du liebe Neune, dachte Degoth in dem Augenblick. Und hätte sich am Liebsten in einem Erdloch verkrochen. Jetzt machen sie mir auch noch Avancen! Ich will doch bloß engagiert helfen. Um Gottes Willen keine Lorbeeren fischen! Er war aufgeregt und hätte sich am liebsten gleich wieder umgedreht um sich aus dem Präsidium zu schleichen. Aber sein Ehrgeiz packte ihn. Denn den hatte er in der Tat. Selbstlos zu helfen, das war ihm schon gegeben, glänzte er in sich hinein. Überdies hatte er Scholtysek zugesagt, also bleibt es dabei, sinnierte er weiter.

„Ich auch, Chef!“, hörte er Heller noch äußern bevor er den Türgriff in die Hand nahm. Knarrend drehte sich die Tür nach links. Er konnte das Ermittlerteam, zu dem seit zwei Tagen auch die Profilerin Rita Kirsten gehörte, gemeinsam am Besprechungstisch sitzen sehen. Mit freundlichem Hallo wurde er hereingebeten.

„Wunderschönen guten Morgen Degoth“, rief ihm Scholtysek, ein Lächeln auf den Lippen und den Schalk im Gesicht, zu. So, wie er ihn dieser Tage eben kennen lernte.

Die Anwesenden stimmten in die freundliche Begrüßung ein. Er spürte, dass es aus vollem Herzen kam. Hier wird nicht geschauspielert. Und genau das war es, was ihn in den vergangen Tagen in diesem Kripoteam schon zur Hochform auflaufen ließ. Dieser offene, wenn auch stets kritische Umgangston.

„Schön, dass sie da sind, was würden wir ohne sie tun, haben wir gerade gedacht?“

„Ach lieber Scholtysek, es gäbe einen Anderen, der an einem Strang mit ihnen ziehen würde, oder?“

„Eher nicht, wer hat schon die Courage der Sache auf den Grund zu gehen. Und dafür, mein Lieber, ich darf es doch sagen?, danke ich ihnen. Es macht schon Mut, wenn Bürger sich so engagiert einsetzen und die Polizei tatkräftig unterstützen. Auch, wenn sie Hobbykriminologen sind! Scherzte er. Aber nun zur Sache, dem Tagesablauf, den aktuellen Erkenntnissen und der geplanten Vorgehensweise.“

Und in diesem Moment übermannte ihn doch sein Ego. Er musste aufpassen, dass seine stolz geschwellte Brust sich nicht zu weit nach außen wölbte. Die „Kollegen“ sahen ihm dies zwar nicht an, soweit hatte er sich, Gott sei Dank, doch im Griff. Doch letztendlich war er stolz auf das Gesagte. „Passt es rein, wenn ich zunächst, vielleicht zur Vervollständigung, aus Stralsund berichte?“, mischte sich Degoth direkt in der Runde ein. „Sie wissen, die Schießereien und den Einsatz ihres Stralsunder Kollegen Kraushaar.“

„Kein Problem, können sie machen“, bestätigte der Chefermittler.

Er überlegte nicht lange und sprudelte, teils unstrukturiert, alles heraus, was im dazu einfiel. Schließlich wollte er in keinem Falle etwas vergessen. Denn leider hatte er, nicht wie sonst bei ihm üblich, versäumt sein Notebook zu benutzen. Das Team staunte trotzdem nicht schlecht. „Nach unserem Telefonat Scholtysek“, er schaute ihm tief in die Augen und grinste dabei, „riefen sie ja Kraushaar direkt an. Ein zuverlässiger Mann übrigens. Innerhalb nicht mal drei Minuten war er mit seinen Männern an Ort und Stelle. Beeindruckend“, setzte er nach. Dann begann er mit der Schilderung von Details. Alle waren natürlich gespannt, denn ihr Chef hatte zuvor, wenn auch bloß in wenigen Worten, darüber berichtet.

„Die Besucher der Insel Dänholm wurden sofort gebeten auf das Festland zu laufen, sich hinter den Häusern zu verbergen. Das gelang zwar, aber bei weitem fühlten sich nicht alle angesprochen. Wie das so ist“, grinste er in die Runde, als hätte er jahrzehntelange Kripoerfahrung. Und fuhr fort: „das kennen sie ja bestimmt aus ihrem Alltag. Es gibt immer wieder solche uneinsichtigen Menschen. Im zweiten Schritt pirschte sich ein anderer heran. Ohne Umschweife eröffneten sie, eine Vorwarnung gab es nicht, gnadenlos das Feuer. Eine irre Schießerei brach aus. Es war für die Polizisten um Kraushaar unausweichlich. Die hatten einfach keine Chance sich dem zu widersetzen. Es war unvermeidbar! Drei der Beamten wurden verletzt. Einer gar schwer, wie mir Kraushaar mittels Mobilfunkgerät aufgeregt mitteilte. Der Rettungsdienst musste anfahren. Und genau in dieser dubiosen Phase detonierte es auch noch ziemlich kräftig. In Abständen von wenigen Sekunden wiederholte es sich dreimal. Sie werden sich fragen: Was weiter passierte? Ich mache es kurz. Die Banditen verschanzten sich in einem der Speicher. Von dort – einer gesicherten Position – aus der sie bereits zuvor das Feuer eröffneten. Als sie feststellten, dass die Polizisten nun in der Übermacht waren, sprengten sie kurzerhand die großen Tore. Sie mussten alles vorbereitet haben. Keine Frage! Dann ging alles Knall auf Fall. Rauchbomben vernebelten das Umfeld. Die Polizei stand, im wahrsten Sinne des Wortes, im Nebel! Inzwischen schafften es die Burschen ihre Schnellboote startklar zu machen und los zu donnern. Als wieder klare Sicht herrschte, was beinahe fünf Minuten dauerte, wie Kraushaar erwähnte, sahen die Polizisten die Boote bloß noch in der Ferne. Es war zu spät jetzt noch die Verfolgung aufzunehmen. Erschwerend kam hinzu, dass die drei verletzten Männer natürlich fehlten.“

Der zweite Offizier der Rügener Kripo, Kriminaloberkommissar Christmann stutzte und meldete Zweifel an, dass dies korrekt abgelaufen sei. Er war der Auffassung, dass von Beginn an eine Mannschaft der Bereitschaftspolizei hätte dabei sein müssen.

„Dann wäre es erst nicht so weit gekommen“, meinte er ziemlich großspurig. Doch Degoth holte ihn schnell auf den Boden der Tatsachen.

„Nun! Zum Einen mussten die verletzen Männer in die Klinik und zum Anderen Ersatzleute her. Das dauert eben doch seine Zeit. Sie wissen es sicher aus ihrer Praxis. Und es fehlte drittens noch ein geeignetes Schnellboot. Und schließlich konnte keiner auch nur ahnen, dass dies eine so großangelegte Aktion werden würde. Also, da wäre ich an ihrer Stelle, Kollege Christmann, mit Verlaub, mal etwas vorsichtiger.“ Christmann hob die Schultern. Blut stieg in seinen Kopf, der nun hochrot glänzte. Er hatte den Mund in 








Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com









